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Allotria. 


FR Sommer des Jahres 1844 war der Goſſudar aller Reuffen in Lon⸗ 
don. Nikolai Pawlowitſch; der dem Zauber ſeines Weſens ſo blind ver⸗ 
traute, daß er überzeugt war, mit dem Einſatz der Perſönlichkeit im Hege- 
monenſpiel jede Partie gewinnen zu können. Unter den vielen Fehlern Aler- 
anders, feines älteren Bruders, galt als der ärgſte, daß er fich 1807 ſchroff von 
den Briten abwandte. Nach Jena war, wie nach Marengo, England allein; und 
die Kontinentalſperre erleichterte dieſen Zuſtand nicht. Durfte Alexander an 
die Enttäuſchung denken, die Papa Paul als Malteſergroßmeiſter erlebt hatte, 
und ſich von ererbtem Groll ſtimmen laſſen? Napoleon träumt noch von der 
Landung in England, von der Vernichtung der britiſchen Weltmacht. Dazu 
braucht er Rußland und Dänemark. Als die Britenflotte Kopenhagen zur 
Kapitulation gezwungen und die däniſchen Schiffe aufgebracht hat, bleibtihm 
nur noch Rußland. Das darf nicht mehr ſäumen. Drei Wochen nach dem Fall. 
Kopenhagens ſchreibt der Imperator an Alexander: „Wir werden den ganzen. 
Kontinent von den Engländern ſäubern; ohne große Mühe: eine gemeinſame 
Erklärung wird genügen.“ Und fügt im November, grob wie Laetitia an ihren 
ruppigſten Tagen, hinzu: „Rußland müßte ſich ſchämen, wenn es ſich jetzt noch 
zurückhielte; ich hoffe aber, daß Lord Gower ſchon weggejagt iſt.“ Das war 
noch nicht geſchehen. Alexander wollte zwiſchen England und Frankreich ver⸗ 
mitteln. Konnte er Petersburg dem Schicksal Kopenhagen? ausſetzen? Die. 
ruffiſchen Geſchwader waren, auf dem Heimweg aus der Levante, noch im 
Mittelmeer, alfo von engliſchen Kreuzern bedroht; und Gambiers Floſte konnte, 
nach dem Sieg über Dänemark, rajh dieNewamündungerreichen. Das Pflicht 
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gefühl mahnt zu leifer Behutſamkeit. Dennoch kommts zu rauhem Bruch. 
Oberſt Robert Wilſon, der in Petersburg als Geheimagent Englands Geſchäfte 
beſorgt, überſchwemmt die ſchwarze Erde mit Pamphleten, die zum Krieg in 
Gallos aufrufen, und ſammelt auch am Hof eine Britenpartei. Alexander 
wüthet, weil ihm nachgeſagt wird, er handle gegen das Intereſſe des Ruffen- 
volkes; er glaubt die Stunde gekommen, wo er durch die Abkehr von England 
den Korſen zwingen kann, ihm im Orientzu wichtigen Eroberungen zu helfen; 
und hört am ſiebenten November, daß Oeſterreich feinen Geſandten aus London 
abberufen hat. Höchſte Zeit; ſonſt verſcherzt er ſich die Freundſchaftdes großen 
Kaiſers. Noch am ſelben Tag beſchließt erdie Löſung aller diplomatiſchen Bes 
ziehungen zu England. Er will die Erfüllung feiner Orientwünſche lieber dem 
Kaiſer der Franzoſen als dem gemeinſamen Feind verdanken, lehnt alle briti⸗ 
ſchen Angebote brüskab und läßt durch Savary nach Paris melden: „Sie woll⸗ 
ten uns kaufen; aber ich bin nicht zu haben und werfe die ganze Geſellſchaft zur 
Thür hinaus.“ Damals war Nikolai Pawlowitſch ein Knabe, den die Mutter 
(Maria Feodorowna, die Württembergerin) in der Stille von Gatſchina erzog. 
Als Goſſudar fand er dann, der Bruder habe auf die falſche Karte geſetzt. Was 
hatte Bonapartes Freundſchaft den Ruſſen im Orient denn eingebracht? Eine 
würdige Verfländigung mit England fien ihm, dem in Turkmantſchai, 
Adrianopel, Hunkjar⸗Iſkeleſſi gute Geſchäftsabſchlüſſe gelungen waren, höhe: 
ren Profit zu verheißen. Die entente cordiale der Weſtmächte ift gelockert; 
in der Südſee und in den marokkaniſchen Häfen befehden Franzoſen und Bri⸗ 
ten einander ſchon wieder heimlich. Metternich hat denLegitimiſtenſtolz, der ihn 
mißtrauiſch auf das Julikönigthum, die, unreine Monarchie , blicken ließ, abe 
gelegt und äugelt mit Guizot;widerſpricht nicht einmal, als die Hofburg ver- 
langt, Nikolais Tochter müſſe den Römerglauben annehmen, wenn fie die Frau 
des Erzherzogk Stephan werden wolle. Mit dieſen Leuten (denen er für den Fall 
einer Magyarenrevolution ſchon 1837 Hilfe zugeſagt hat und die ihn nun als 
abgewieſenen Werber vor Europa blamiren) iſt nichts Ernſtliches anzufangen. 
Noch weniger darf der Reuſſenherrſcher fich mit Frankreich einlaſſen. Und der 
neue König von Preußen iſt ein unſicherer Faktor, mit dem der Vorſichtige 
nicht rechnen kann. Wer England hat, alſo im Orient nicht gehemmt ift, hat 
auch Oeſterreich und Preußen. Und Frankreich, der Herd aller Revolutionen, 
wäre dann endlich wieder iſolirt. Wenn man den Briten offen ſagte, was über 
die Theilung der Türkei in Münchengraetz zwiſchen den beiden Kaiſermächten 
verabredet worden iſt? Metternich will nicht; kann in Orienthändeln ja nie⸗ 
mals der aufrichtige Freund Rußlands fein. Nur auf Andere fih nicht vers 
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laſſen! Nikolai hält ſich, wie nach ihm mancher Monarch, für ſeinen beſten 
Diplomaten. Ueber Potsdam fährt er nach London. Da hat ihn Niemand er⸗ 
wartet. Die season in full swing; eben wird ein Ball geplant, der den pol⸗ 
niſchen Flüchtlingen Geld bringen ſoll. Schreck in der Hofgeſellſchaft: Wird 
der Zar, deſſen eiſerne Fauſt auf den Polen laſtet, nicht zornig werden? Nein. 
Philipp Brunnow, ſein Geſandter, muß an die Herzogin von Somerſet, die 
Lady Patroneß des Feſtes, ſchreiben, Seine Majeſtät der Kaiſer von Rußland 
werde ſich freuen, wenn ihm die Herzogin geſtatte, den zur Ausführung der wohl⸗ 
thätigen Abficht etwa noch fehlenden Betrag zu ſpenden. Ein kluger Einfall, 
der dem Plan die Spitze abbricht und dem gekrönten Gaſt alle Herzen gewinnt. 
Den offiziellen Ehren gefellt fich die Zärtlichkeit der Nation. Nikolai, der fih 
im bürgerlichen Kleid ſo genirt fühlt wie ein Nackter ineinem Weſtendtanzſaal, 
darf, wider alle britiſche Hofetiquette, den Waffenrock tragen. Er zeigte fi 
dankbar. Pries mit beredter Zunge das Land und deffen Bewohner, ſpielte 
in Windſor Caſtle wie ein übermüthiger Junge mit Vicky und Bertie und 
gab Héi im Verkehr mit der Königin, dem Prinzen Albert, Wellington, Peel, 
Aberdeen als den friedlichen Biedermann, der kein Wäſſerchen trüben will. 
„Feind der Weſtmächte? Deren Bund müßte man, weil er Europen den Frieden 
verbürgt, knüpfen, wenn er nicht ſchon beſtünde. Konſtantinopel? Kann ich gar 
nicht brauchen; wäre eine Gefahr für die Einheit des Reuſſenreiches. Doch da der 
Türke nicht nur, wie Ihr Ancillon zu glauben anfangt, ein kranker Mann, ſon⸗ 
dern ein ſterbenderiſt, müſſen wir Beide uns über dieErbſchaft verſtändigen. Ich 
will Euch ſo weit entgegenkommen, wie ichs irgend vermag; ein neues Byzanz 
griechiſcher Nation kann ich aber nicht dulden. Weder als Ruffe noch als Haupt 
der orthodoxen Kirche. Iſt auf dieſer Baſis ein Abkommen möglich, das die 
zuchtloſe Gier der Franzoſen hemmt? Um Euch dieſe Frage vorzulegen, kam 
ich; als ein ehrlicher Kerl, der, trotzdem der Rebellengeiſtihn als Komoedianten 
verſchreit, nie heucheln gelernt hat.“ Die Perſönlichkeit drückt fih auch hier 
tief ein. Doch der Staatsmann kehrt ohne Reiſeertrag in Peters Stadt heim. 
Neſſelrode mußte in einer Cirkularnote zwar der Welt die anglo⸗ ruſſiſche Vers 
ſtändigung künden; in dem Rechenſchaftbericht vom zwanzigſten November 
1850 aber ſelbſt von der „egoiſtiſchen Politik Großbritaniens“ ſprechen, das 
überall die Kleinen gedrückt und das allgemeine Chaos zur Ausſtreuung neuer 
Giftſtoffe benutzt habe, und ihr die ruhige, gewiſſenhaft treue Staatskunſt Ni- 
kolais, der die Schonung des Schwachen immer das höchſte Gebotgeweſen ſei, 
als mahnendes Beiſpiel vorhalten. Louis Philippe konnte ſich die Oktoberfahrt 
nach London ſparen; die enlente cordiale war noch nicht, wie beim erſten Die 
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plomatenempfang nach Nikolais Rückkehr der ruſſiſche Kanzler lächelnd ſagte, 
zum leeren Wort geworden. Nikolai hatte inLondon für Rußland nichts erreicht. 
Die engliſchen Geſchäftsführer hörten aus all den ſchönen Reden des Zaren den 
Entſchluß heraus: niemals eine von Rußland unabhängige Macht auf dem 
Balkan zu dulden. Dieſem Programm, das den Bosporus ſperrte, durfte ein 
redlicher Diener Ihrer Majeſtät noch in Lebensgefahr niemals zufiimmen. 
Wieder fährt nun, nach fünfundſechzig Jahren, ein Goſſudar nach Eng⸗ 
land. Wieder durch preußiſches Gebiet; 1844 war Potsdam, 1909 ift Hemmel⸗ 
mark die Ruheſtation. Nikolai Alexandrowitſch ſieht ganz anders aus als der 
robuſte Ahn; wird auch anders behandelt. An Land darf der Armenicht. Die Nr- 
beiterpartei und Alles, was noch an Quäkerreſten im Vereinigten Königreich 
lebt, hat den Kömmling mit Schmähreden, die Regirung, die ihm nicht ab⸗ 
winkte, mit Tadelsvoten überhäuft; hat geſchworen, ihm, wenn er engliſchen 
Boden betrete, einen Empfang zu bereiten, den er bis ans Lebensende nicht ver⸗ 
geffen werde. Und Herr Asquith warnicht klug genug, die heikle Debatte zu ver- 
meiden, nach deren Schluß für und gegen Nikolais Beſuch abgeſtimmt wurde. 
Im Saal von Weſtminſter, wo die Leute ſonſt doch manierlicher ſind als im 
Palais Bourbon und im wiener Reichsrath, ward der Zar taktloſer Aufdring⸗ 
lichkeit geziehen, weil er an Englands Küſte komme, trotzdem er wiſſen müffe, 
daß man ihn dort nicht haben wolle. In dem engliſchen Menſchen, der ganz der 
business hingegeben ſcheint, iſt noch immer, wie in Cromwells und in Cob⸗ 
dens Tagen, etwas Unberechenbares, Religiöſes. Der Verſtand, der auf den 
Briteninſeln beſſer als anderswo vom Inſtinkt bedient wird, räth, den Zaren 
freundlich zu empfangen. Doch er ließ Abertauſende einſperren und henken; 
und der Cockney hält auf Sittlichkeit und Menſchenrecht (und braucht, weil er 
den Türken, Indiens wegen, nicht mehr allzu lautſchimpfen darf, einen neuen 
Schwarzen Mann). Public Opinioniſt einmächtiger Herr, unter deſſen Schnau⸗ 
ben die Woge fih hebt; und die Inſularmannſchaft von heute iſt froh, wenn ſie 
ihr Schiffchen aus der Kentergefahr hat., Nieder mit dem Maſſenmörder von 
Zarskoje Selo!“ Dem guten Nika gelingt nichts. Er könnte in einer Nußſchale 
behaglich leben und muß die Grimaſſe des Selbſtherrſchers machen. Er möchte 
der Freund der Weſtmächte ſein und wird vor Cowes und Cherbourg wie ein 
anſteckender Seuche Verdächtiger behandelt. Pauls furchtloſer Sohn hätte die 
Quarantaine gebrochen, die Fahrt ans Land gewagt und abgewartet, ob der 
Pöbel ſicherdreiſten werde, dem Gaſt des Königs Schimpf ins Antlitz zu ſchleu⸗ 
dern. Der zweite Nikolai ift zu ſolchem Trutzverſuch viel zu ſchwach; hat nicht 
die Nerven Eines, der ſich in der Feuerlinie (oder in der Drecklinie, von der 
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unfer ſtärkſter Verächter Deffentlicher Meinung ſprach) halten kann. Und was 
iſt das Bischen Polenſchwärmerei von 1844 gegen das Solidaritätbewußt⸗ 
fein, das heute die Maſſen gegen Tyrannenmacht waffnet? Nikolai Alexan⸗ 
drowitſch wird zu frieden ſein, wenn Alles leidlich abläuft. Wird ſtrahlen, wenn 
Eduard ihm erzählt, wie feft die Geſtalt des ſchönen Ruſſenkaiſers fih dem 
Sinn des kaum dreijährigen Knaben eingeprägt hat. Nicht erfahren, daß man 
ihn, den Sanftmüthigſten, der je auf dem Monomachenthron ſaß, Mörder 
ſchilt. Und gewiß nicht merken, daß zwiſchen Britanien und Rußland noch 
immer die Themata zu erörtern find, die der Schwiegerſohn Friedrich Wilhelms 
des Dritten 1844 mit Aberdeen beſprach: Perſien, Türkei, Griechenland, Däne⸗ 
mark, Frankreich. Lernt, Ihr ſtets nach Neuem Lüſternen, endlich Geduld. In 
fünfundſechzig Jahren hat der Intereſſenſpalt fih noch nicht geſchloſſen. 
Benkendorf, der Botſchafter, könnte feinem Herrn allerlei Intereſſantes 
aus England erzählen. Blériot, der den Aermelkanal überflogen hat, iſt der 
Held des Tages. In einer knappen halben Stunde von Sangatte nach Dover: 
wer hätte noch voreinem Jahr an ſolche Möglichkeit geglaubt? Jubel in Frank⸗ 
reich: Il nya plus de Pas de Calais! Albion macht zum gefährlichen Spiel 
gute Miene. Großbritanien iſt keine Inſel mehr; das Land, das ſich ſo lange 
gegen den Kanaltunnel geſträubt hat, ift nun im Flug zu erreichen. Ein Troſt: 
der Erſte, dernichtvom Fallreep eines Schiffes aus britiſchen Boden betrat, war 
wenigſtens kein Deutſcher. Auch iſts nur ein Anfang. Wie lange kanns dauern, 
bis ein Kühner von Breft oder Southampton nach New Yort fliegt? Von Dover 
nach Hamburg iſts nicht weiter als von Hamburg nach Dover; und die engliſche 
Technik wird nicht ruhen, bis fie in der Luftſchiffahrt vornan ift. Immerhin 
bleibt der fünfundzwanzigſte Julitag des Jahres 1909 ein wichtiges Datum. 
Britanien hat die induſtrielle Suprematie verloren, ſiehtſeine Weißenkolonien 
vom wachſenden Raſſenfanatismus der Farbigen bedroht und kann auf den 
Inſularſchutz fortan nicht mehrzählen. Wäre ohne Bundesgenoſſen alſo nicht 
mehr in splendid isolation. Rüſtet; baut Dreadnoughts und Invincibles; 
ſorgt, daß wir mehr Werften und größere Docks haben als die Deutſchen. 
Monate lang wars die Loſung. Liberale und Unioniſten ſuchten einander in der 
Flottenpropaganda zu überbieten. Lord Charles Beresford, den Asquith mit 
der Einberufung eines Unterſuchungausſchuſſes ſchwichtigen wollte, hat, mehr 
noch als fein Rival John Fiſher, das Ohr der Nation. Handelskammern und 
Kreisvertretungen ſchicken ihm Adreſſen und feine Agitation hat die Regirung 
zunächſt gezwungen, den Status bis 1912 um vier neue Dreadnoughts zu er- 
höhen. Wird ihr das taugliche Menſchenmaterial nicht fehlen? Wird ſie nicht 
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genöthigt ſein, bald mit untüchtiger, zum großen Theil vielleicht mit farbiger 
Mannſchaft ſich zu begnügen, von der in der Entſcheidungſtunde Meuterei zu 
fürchten wäre? Die Sorge bleibt. In der Zuſtimmung zu dem Verbot, neu⸗ 
trale Handelsſchiffe, die dem Feind Waaren zuführen, zu kapern, ſpürte man 
die Britenangſt; auch für den Fall, daß feindliche Kreuzer die Zufuhrſtraßen 
unſicher machen, muß Englands Ernährung verbürgt fein. Die amerikaniſchen 
Schiffe fürchtet man einſtweilen nicht; doch der Typ kann verbeſſert, der Bug 
ſtärker gepanzert, das Offiziercorps gründlicher ausgebildet werden: und wenn 
der Panamakanal eröffnet ift, droht auch von dieſer Seite Lebensgefahr. Dar- 
auf, meint Sir John Fiſher, warten die Deutſchen; deshalb lehnen fie jeden 
Vorſchlag einer Verſtändigung ab und ſtecken das Heidengeld in ihre Marine. 
Taft, der um jeden Preis den oſtaſiatiſchen Markt gewinnen will, foll ihnen 
im Großen Ozean vorarbeiten. Und da der Aberglaube an die Unerreichbar⸗ 
keit ſeiner Technik England zu haſtigem Dreadnoughtbau, alſo zur Entwerth⸗ 
ung der alten Armada verleitet hat, muß ihm das Deutſche Reich, das im Wett⸗ 
lauf nach dieſem Typ keinen beträchtlichen Vorſprung einzuholen hat, raſch 
näher kommen. Iſts da nicht verhängnißvolle Blindheit, den Entſchluß, von 
dem Englands Zukunft abhängen kann, noch länger hinauszuſchieben? 

Ob die Firma Asquith, Grey & Co. überwintern wird, wiſſen die Inhaber 
ſelbſt nicht. Die Sozialpolitik hat ihr mehr Freunde entfremdet als geworben. 
Gerade im Lager der Liberalen ſträubt ſich die Mancheſtertradition gegen den 
Staatsſozialismus und den Zwang zur Sparſamkeit, den die Verſicherung 
alter und invalider Arbeiter bringt; und die Steuerpläne des Herrn Lloyd Ge⸗ 
orge werden nicht milder beurtheilt als bei uns die der Herren von Heyde⸗ 
brand und Müller⸗Fulda. Wenn die Lords die Finanzgeſetze en bloc verwer- 
fen, wird die Kraftprobe in einer Wahlſchlacht kaum zu vermeiden ſein. Sie⸗ 
gen, wie aus mancherlei Stimmungſymptomenzu ſchließen iſt, diesmal diellni⸗ 
oniſten, dann kommt mit einem beſchleunigten Rüſtungtempo (und Kitchener 
als Organiſator des Heeres) die Tarifreform. Weil ers vorausfieht und mit 
dem Selbſtgefühl eines Unioniſtenkabinets rechnen muß, hat King Edward 
neulich den fiechen Chamberlain beſucht. Deſſen im Bereich der Zollfragen 
treuſter Anhänger, Lord Lansdowne, der vielleicht den müden Balfour als 
Premierminiſter ablöſen und ſicher die Leitung der internationalen Politik 
wieder übernehmen würde, ſieht die Einmiſchung des Königs in die Staats: 
geſchäfte nicht gern und hat mehr als einmal die Nothwendigkeit betont, die 
continuous meddlingSeiner Majeſtãt zu hindern. Damit wäre für Deutſch⸗ 
land noch nichts gewonnen. Eduard ift ein alter, bequemer Herr, der den Nef- 
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fen ein Bischen ärgern, auch, wenns gefahrlos zu machen ift, völlig iſoliren 
möchte, einen Krieg aber, beſonders den gegen einen ſo nah Verwandten zu 
führenden, ſcheut und vor der Abreiſe von Berlin drum, wo er bis in die letzte 
Stunde die Politik mit keiner Silbe geſtreift hatte, aus lächelndem Munde 
das Wort fallen ließ, daß er in dem deutſchen Flottenbau, den das Handels- 
intereſſe fordern möge, keinen Grund zur Verſtimmung ſehe. Er trachtet, Oeſter⸗ 
reich zu verſöhnen, in Rumänien den Erben Karls in fein Spiel zu ziehen und 
aus Kopenhagen einen britiſchen Flottenſtützpunkt zu machen. Zieht ſich aber 
ſacht zurück, wenn er irgendwo ernſte Fährniß wittert; und iſt ſtolzer als auf 
alle Diplomatenerfolge auf die Thatſache, daß man ihm noch Bondoirfiege 
zutraut und die society unruhvoll feit Wochen die Frage erörtert, ob die Zeit 
der Miſtreß Keppel wirklich um, die unüberwindbar ſcheinende Alice von einer 
jüngeren und hübſcheren Amerikanerin aus den Fettpolſtern des königlichen 
Herzens verdrängt worden iſt. (Das hitzige Geziſchel weiſt in die Lilientage 
zurück, wo die üppige Montespan auf dem vom ſchlanken Leib der Lavallière 
noch warmen Pfühl fidh neben ihren Louis ſtreckte. Mit grimmer Erbitterung 
ſtreiten die Freunde und die Feinde der Gruppe Caſſel⸗Keppel, wie die Ahnen 
einſt um die Weiße und Rothe Rofe, wider einander. Und in den Berichten des 
Grafen Wolff⸗Metternich, der in der Werbung um Alices Gunſt eine Haupt⸗ 
aufgabe deutſcher Politik ſah, iſt gewiß ein Echo dieſes Hofzankes hörbar.) 
Eduard ift nicht das Haupt der Kriegspartei. Die dürfte jauchzen, wenn dem 
König konſtitutionelle Zurückhaltung aufgezwungen würde. Der Thronfolger, 
der als Deutſchenfeind gilt, ſteht ihr näher; und ſie hofft, daß der Uebergang 
zum Schutzzollſyſtem das Großhändlerreich der gehaßten Vettern finanziell 
ſchwächen und die Verſtändigung, trotz Lansdownes gutem Willen, erſchweren 
werde. Einſtweilen wird von allen Thürmen Retraite geblaſen. Da beide Par⸗ 
teien mit der Möglichkeit naher Neuwahlen rechnen müſſen, war das Geſchrei 
über Luftgefahr, Invaſion, Bedrohung der Seeherrſchaft faſt unvermeidlich. 
Jetzt find acht neue Dreadnoughts in Sicht; und das Volk, das zum erſten 
Mal in ſeinem Leben Furcht gezeigt hat, fängt an, ſich der Nervenſchwäche zu 
ſchämen, die ihm den Spott der Jankees, der Franzoſen gar eingetragen hat. 
Der britiſche Bürger, heißt es jetzt wieder, kann ruhig ſchlafen. Wenn nur die 
Höhe der zu zahlenden Aſſekuranzprämie den Schlummer nicht ſtört. 
Da Herr Iswolfkij die Geſchichte des Reiches, an deffen Spitze er noch 
immer möglich iſt, vielleichtkennt, mag feinem Auge der Schatten Rumanzows 
aufgetaucht fein, als die däniſchen Freunde, die mit ihrem König eben erſt aus 
Petersburg heimgekehrt waren, ihm meldeten, in Kopenhagen ſeien zwei Co⸗ 
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lonels des britiſchen Generalſtabes angekommen. Was ſollen fie dort? Soll 
Oberſt Haldane mit ſeinem Kameraden am Sund verſuchen, was Oberſt Wil⸗ 
fon vor hundert Jahren an der Newa zu erlangen trachtete? Die däniſche Ju- 
gend hat Nordſchleswig verſchmerzt und wünſcht offenen Anſchluß an Deutſch⸗ 
land; würde, da fie der Skandinavengemeinſchaft nicht recht traut und die unbe- 
queme Lage kleiner, in ihrer Neutralität gefährdeter Staaten erkannt hat, am 
Ende gar, wenn der Dänenwirthſchaft Vortheile winkten, die Aufnahme inun⸗ 
ſeren Reichsverband erwägen. Solche Neigung muß heimlich bekämpft, König 
und Volk ſchnell überzeugt werden, daß nur ein Bündniß mit England ihnen 
dauernden Nutzen brächte. Kann Rußland dulden, daß Kopenhagen die Baſis 
britiſcher Operationen wird? Das anglo: ruffifhe Abkommen iſt eine ſchöne 
Sache. Hataber die Dardanellen den Schiffen Nikolais noch nichtgeöffnet Die 
Engländer noch nicht gehindert, durch die Erwirkung einer chineſiſchen Eiſen⸗ 
bahnkonzeſſion den Japanern einen künftigen Krieg gegen Rußland zu erleich⸗ 
tern. Und den Ruſſen nicht die theure Pflicht erſpart, die centralafiatiſche Garni- 
fon in und bei Merw zu verſtärken. So lange das Mißtrauen auf beiden Seiten 
fortwährt, iſt nicht rathſam, die Britenflotte im Sund heimiſch werden zu 
laffen; der Weg nach Kronſtadt ift von da allzu kurz. Eduard wird den Zaren, 
Benkendorf den Chef zu beruhigen ſuchen. Was Britanien an ſchwimmenden 
Gefechtseinheiten aufzubringen und dem Dienſt in fernen Meeren zu entzie⸗ 
hen vermag, wird vor Cowes zur Parade verſammelt ſein „Ein Bischen mehr 
als Dir in Swinemünde gezeigt wurde, iſts ja; aber an Krieg, lieber Nika, den⸗ 
ken wir nicht. Du haſt bei Bjoerkoe zu Wilhelm, der von Deiner Liebenswürdig⸗ 
keit, wie ich längſt, entzückt war, geſagt, daß Du nie Etwas gegen ihn unterneh⸗ 
men werdeſt. Ganz mein Standpunkt; obwohl ichs jo, als Generalverficher: 
ung, noch nicht von mir gegeben habe. Aber mein Mühen gilt ja auch nur der 
Erhaltung des Friedens. Und die Berliner müſſen fid in die Gewißheit unferer 
Intimität einleben oder mindeſtens ihren Aerger verbergen. Meinſt Du nicht 
auch?“ Benkendorf darf rückhaltloſer reden. „Auch hier ift der Horizont dun- 
kel bewölkt. Kein heiteres England. Die Hindu haben fich zur Propaganda der 
Thatentſchloſſen und jeder Brite, der nicht blind fein will, ſieht einen Inderauf⸗ 
ſtand voraus, neben dem die Rebellion der Sepoys ein Kinderſpiel ſcheinen wird. 
Das Bündniß mit Japan, das, wenn die Amerikaner energiſch vorgehen, zu 
eier ſchwierigen Option im Stillen Ozean zwingen kann, hat unter allen gars 
bigen das Anſehen des Britennamens geſchmälert. Auch die entente cor- 
diale Debt nicht mehr hoch im Kurs, feit Frankreich in der Balkankrifis ver- 
ſagt hat und die Zeichen ſozialer Zerrüttung fih drüben häufen. Grund genug, 
Ré mit uns gut zu ſtellen. Rußland ift weder als Seemachtnoch als Induſtrie⸗ 


Allotria. 153 


ſtaat Englands Konkurrent; und daß wir übermorgen Indien erobern wollen, 
traut ſelbſt Lord Curzon uns wohl nicht mehr zu. Man läßt den Mann auf 
der Straße ſchreien, erinnert ſich an Bismarcks Wort, das engliſche Unterhaus 
fei nicht viel ſchwerer zu belügen als der Zar, und iſt, am Hof und in beiden 
Parteilagern, entſchloſſen, für unſere Freundſchaft einen anſtändigen Preis 
zu zahlen. Der Beſuch der Dumamitglieder hat gut gewirkt. Man hatte hier 
ſtruppige Phantaſten erwartet und freute fih der Enttäuſchung. Unſere Lands⸗ 
leute hatten das Vorurtheil mitgebracht, Rußland ſei in Großbritanien ver⸗ 
haßt und die Verſtändigung nur ein Privatwunſch des Königs, der hier noch 
weniger zu fagen habe als zu Haus unfer Herr. Als ſie warm geworden waren, 
kamen fie zu mir und ſagten, ſie ſeien jetzt überzeugt, daß an dem Britenvolk 
das vom Abſolutismus erlöſte Rußland einen aufrichtigen und zuverläſſigen 
Freund habe, und bereit, in der Heimath für ein feſtes Bündniß mit England 
und gegenjede deutſche Zwietrachtſtiftung einzutreten. Unter dieſen Umſtänden 
ift Erſpießliches zu hoffen; und wenn wir Englands Häer find, muß ein fei- 
nem Einfluß offenes Dänemarkuns lieber ſein als ein für die ſtets unberechen⸗ 
bare deutſche Politik eingefangenes. König Eduard und Fallières können uns 
auch an der galiziſchen Grenze Luft ſchaffen. Beide gehen nach Marienbad 
(der Präſident wird ſich wohl in Iſchl für das Großkreuz des Stephansorden 
bedanken) und haben da die beſte Gelegenheit, den etwas großſpurig gewor⸗ 
denen Iſraeliten, Herrn Aerenthal, ohne Lärm zur Raiſon zu bringen.“ 
Perfien, Makedonien, Rumänien, Kreta, Dänemark: kann Nikolai auch 
nur die Hälfte der von Edward Grey lange gehegten Wünſche erfüllen, dann 
bringt er am Ende doch den Bosporusſchlüſſel heim und hat von der Fahrt 
ins Angelnland mehr als der nach Glanzrollen langende Urgroßvater. Dann 
mögen die Höflinge ihm auch unterthänig berichten, wie er in den londoner 
Gaſſen geſchimpft worden iſt; von dem Mob, deſſen Ahnen Bonaparte und 
Canning ſchmähten und inzwiſchen, nach Goethes Wort, „die Heilige Alli- 
ance frondirten, obwohl nie Größeres und für die Menſchheit Wohlthätigeres 
erfunden worden war.“ Die Gelegenheit iſt günſtig. England kann in den 
Tagen Blériots nicht allein bleiben; und hat in Frankreich keinen Legaten mehr. 
Seit dem zwanzigſten Juliabend. Da wehte ein aus heiterem Himmel 
herabfegendes Stürmchen Herrn Clemenceau vom Diktatorthron. Faſt drei 
Jahre lang hatte er drauf geſeſſen. Wer hälte Solches dem Mann zugetraut, der 
den Gambetta überbieten wollte und fich von Boulanger dann in Dienſtbar⸗ 
keit ducken ließ? In dem ſelben Jahr (der peeliſchen Kornzollbill) wie Eduard 
geboren. Sohn eines wohlhabenden Arztes in Nantes. Als pariſer Student 
Mitarbeiter des kleinen Wochenblattes „Le Travail“. Als Republikaner im 
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Kaiſerreich nicht zu Haus. Er geht nach Amerika und bringt eine reiche Frau 
in die vom Dritten Napoleon befreite Heimath mit. Arzt auf Montmartre 
und Mitgljed des pariſer Gemeinderathes. Während der Communeherrſchaft 
Vermittler zwiſchen Verſailles und Paris, Rebellen und Geiſeln. In der Kam⸗ 
mer Gambettas Nachfolger als von Belleville Abgeordneter. Zola ſtellt ihn, der 
die Zeitung Laqqustice“herausgiebt, ſchon 1880 (im Figaro“) über Gam⸗ 
betta. „Herr Clemenceau ift ein wiſſenſchaftlicher Geiſt von ernſthafter Be- 
deutung. Er geht mit dem Jahrhundert und gehört ins Erſte Glied der neuen 
Männer. Er ſpricht klar, einfach, logiſch; die Sprache des modernen Red⸗ 
ners. Ich finde ſeine Reden, weil ſie ſchlicht bleiben und vom Ueberſchwang der 
Rhetorik nicht beſpült werden, viel beſſer als Gambettas. Trotzdem iſt dieſer 
Abgeordnete faſt vereinſamtund noch ohne alle Autorität im Kreis der Kollegen. 
Ich bin ſicher, daß der mittelmäßige Floquet früher als er ans Ruder gelangen 
wird.“ So iſts gekommen. Der radikale Armenarzt erlebt erſt ſeinen großen 
Tag, als er (Briſſon ſitzt vor und Fallières ift Kultusminiſter) dem von der 
Wuth umheulten Miniſterpräſidenten Jules Ferry zuruft: Allez-vous-en! 
Wird ſeitdem als Miniſterſchlächter berühmt. Ein Eheſcheidungſkandalſchmä⸗ 
lert fein Anſehen. Die Panamaſchlammfluth ſpült den Freund des Promos 
tors Cornelius Herz aus dem Palais Bourbon. Er gilt als von den Kanal⸗ 
räubern und von England Beſtochener und wird, wenn er den Mund aufthut, 
mit dem albernen Hohnruf „Ach yes!“ zum Schweigen gebracht. Vernichtet? 
Er lächelt; fühlt fih unverwüſtlich. Gründet wieder eine „Justice“, dann den 
„Bloc“; leitet ſchließlich die „Aurore“. Wer nicht hören will, foll leſen. Cle- 
menceau wird der Generaliffimud des Dreyfusvolkes; ruft zum Widerſtand 
gegen die Staatsgewalt und verdammt den Militarismus. Wird Senator und, 
wie alle Dreyfuskämpfer, weltberühmt. Erſt als Sechsundſechziger aber Mi⸗ 
niſter. Ein Aſiat? Dem erſten Blick ſcheint ers. Erinnert, mit der gelben Haut 
und der Sattelnaſe zwiſchen vorſtehenden Backenknochen, dem Tatarenſchnurr⸗ 
bart, an die Mongolei eher als an die Vendée. Hager; nur Sehne und Nerv. 
Einer, der den Kampf um des Kampfes willen liebt. Batailleur, wie Cyrano 
von Bergerac; wohl auch bretteur sans vergogne. Ein ewiges Zucken und 
Leuchten auf der durchfurchten gelben Fläche der Wangen. Nach alltäglichem 
Sprachgebrauch ein Greis; doch ein nervöſer Raufbold, der mit Degen, Zunge 
und Feder gern ficht und am Liebſten nicht eine Sekunde auf dem ſelben Fleck 
ſäße. Hat er nicht Alles, was ſeine Jugend begehrte, in firnem Alter erreicht? 
Republik. Herrſchaft der Radikalen. Trennung des Staates von der Kirche. 
Bündniß mit England. Vereinſamung Deutſchlands. Eine Diktatur, wie Gam⸗ 
betta ſie niemals erträumte. Die unverfiechliche Vitalität des Mannes, die 
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Summe ſeines Erlebens zwingt zur Bewunderung. Staatsmann? War er 
nie. Mit dem Bretonenſchopf und mit der Glatze immer nur Journaliſt. Einer, 
der nicht athmen könnte, wenn ihm verwehrt würde, den juft berühmteſten 
Kollegen anzufallen. Gambetta, Ferry, Millerand, Jaurès, Delcaſſé: wer 
‚einen Namen hat, muß ihm vor die Klinge. Von dem esprit scientifique, 
den Zola ihm nachrühmte, iſt bei der Rückſchau nicht viel zu merken; höch⸗ 
ſtens von der graufamen, Grobheit, die uns aus altem Gelehrtenzank entge⸗ 
genfuchtelt. Mannichfache Talente, die einem jähen Willen gehorchen; einem 
Autokratenwillen, der fih nicht beugen lernte und zügellos irrlichtelirt. Der 
Laune wird, dem Augenblickseffekt Alles geopfert: Dinge und Menſchen. Hat 
dieſer Hang ins Zuchtloſe den übermüthigen Tyrannen ſchließlich geſtürzt? 
Seit dem vierzehnten März 1906 war er Miniſter; am fünfundzwan⸗ 
zigſten Oktober des ſelben Jahres trat er als Kabinetschef an Sarriens Stelle. 
Mit dem Preſtige des Wahlmachers, der den Radikalen einen Triumph ver- 
ſchafft hatte. Immerhin wars ihm nicht leicht, ein halbwegs brauchbares Kol⸗ 
legium zuſammenzutrommeln. Als die Reporter ihn fragen, ob er ans Ziel zu 
kommen hoffe, giebt er die Antwort: „Je suis comme le pneu Michelin: je 
bois l'obstacle.“ Als er feine Lifte fertig hat, bittet er, einige Komplimente 
für den Tag ſeines Sturzes aufzuſparen. Lange wirds ja nicht dauern, denken 
die Hörer; aus dem launiſchen Rebellen, der alle Autorität gehöhnt, mit der 
ſtacheligen Gerte ſeines Witzes gepeitſcht hat, wird mit Sechsundſechzig kein 
Geſchäftsführer der Republik. Er fühlts wohl im Innerſten; und zieht drum 
gar nicht erſt in die Amtswohnung. Doch er bändigt die Kammer. Nicht mit 
dem Pathos der großen Redner: mit der eiskalten Ironie Eines, der in Be⸗ 
drängniß den nächſten Freund nicht ſchont. Keiner liebt ihn. Doch die Me⸗ 
nagerie des Palais Bourbon zittert vor ſeinen Hieben. Auch iſt er nicht nur 
Demokrat von der rötheſten Farbe und für die Trikolore begeiſterter Patriot 
in einer Perſon (wir haben den Typus in Deutſchland noch nicht), ſondern auch 
Eduards Günſtling. Und jeder gute Franzoſe hofft das Heil von der entente 
cordiale, die gefährdet ſchien, als Delcaſſé, der jüngere Vertrauensmann des 
King, für ein Weilchen verſchwinden mußte. Jetzt ift fie gerettet. Und Marianne 
ſpürt endlich wieder eine Fauſt. Der Winzeraufſtand wird mit Gewalt und Liſt 
niedergerungen; ein Regiment, das den Gehorſam weigert, zur Strafe nach Tu⸗ 
nis verſetzt;in Marſeille werden Bäckergeſellen, in Paris Elektrizitätarbeiter zu 
Paaren getrieben; wo ein Fünkchen aufglimmt, müffen Soldaten gegen Klein- 
bürger und Arbeiter marſchiren; und am erſten Maitag gleicht die Hauptftadt 
einem Feldlager, das des Alarmrufes harrt. Jaurès, der große Pathetiker, 
ſchäumt; wird aber mit Lauge beſchüttet und erſtreitet im Kampf gegen dieſen 
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Feind nie einen Sieg. Alle Mittel gelten. Clemenceau hat 1871 gegen den Prã⸗ 
liminarfrieden geftimmt und die Hoffnung auf Rache für Sedan nie beftattet. 
Ihn haben, von Hohenlohe bis auf Radolin, alle deutſchen Geſchäftsträger als 
den Bereiter der revanche gefürchtet. Der wird ihnen den Daumen aufs Auge 
drücken. Sorgt, durch Vertragsabſchlüſſe mit Spanien, mit Japan für Ruhe am 
Atlas, in Indochina, auf Madagaskar Geht dann furchtlos nach Udjda, das 
der algeriſche Soldat, nach dem langen Zaudern der Pariſer, kaum noch zu 
betreten gehofft hatte. Und lobt munter jeden General, der in der chaleur 
communicative des banquets dem Nachbar Eins ausgewiſcht hat. Das 
Deutſche Reich nimmt Alles geduldig hin (und hat Bürger, hat ſogar Beamte, 
die Herrn Clemenceau jetzt Hymnen anſtimmen). Die Kollegen und Abge⸗ 
ordneten klagen zwar über wilde Sprünge, über die Inkohärenz im Denken 
und Handeln ihres Führers und die Sozialiſten nähern ſich dem Entſchluß, 
gegen dieſes Miniſterium, in dem die Genoſſen Briand und Viviani ſitzen 
und das dennoch auf den Straßen der Induſtrieſtädte mehr Bürgerblut fließen 
läßt als je ein Staatscommis des Kapitalismus, in einer Front mit Konſerva⸗ 
tiven und Nationalliberalen Sturm zu laufen. Aber die Diäten werden um 
zwei Drittel erhöht, die Abgeordneten dürfen fortan fünfzehntauſend Francs für 
die Arbeit eines Parlamentsjahres einftreichen: und bücken fich in gedoppelter 
Demuth nun unter die Ruthe. Auch endet die Legislaturperiode bald. Und 
nur Clemenceau darf die Wahlen vorbereiten und als Manager leiten. Das 
bleibt bis in den Hochſommer der Herzenswunſch der Radikalenpartei. 

Und die Angſt ihrer Gegner. Die Wahl iſt in der Republik frei. Das 
verſteht ſich. Aber wenn Clemenceau den Präfekten befiehlt und die Fädchen 
lenkt, weiß Jeder ungefähr, was zu erwarten iſt. Gleicht er nicht von Tag zu 
Tag mehr dem wüthenden Narren, als den er Edmond About einſt dem Stu- 
dentengelächter preisgab? Seine Verheißungen bleiben unerfüllt. Mit den 
Sozialreformen, der Einkommenſteuer, dem Zolltarif geht es nicht vorwärts. 
Er hat ſeine Leute an der Schnur und iſt noch in der dunkelſten Stunde der 
Mehrheit ſicher; kann fih aber nicht auf dem Land nützliche Leiſtung berufen. 
Knirſchend folgen ihm die ins Joch Gezwungenen; und ſehen aus einem hei⸗ 
teren, einem naſſen Auge, wie ſein Nimbus mählich verbleicht. Seit er geſagt 
und gezeigt hat, daß er immer auf der anderen Seite der Barrikade zu finden 
fein werde, liebt ihn die Maffe nicht mehr. Seit er fih in den Tagen der Bal- 
kankriſis erinnert hat, daß die Republik im europäiſchen Orient andere In⸗ 
tereſſen habe als England und die achtzehn Milliarden franzöfiichen Geldes, 
die in Oſteuropa liegen, nicht durch Abenteuer gefährden dürfe, iſt er in Lon⸗ 
don nur noch als ein läſſiger Diener angeſchrieben. Hundert Augen Taben ihn. 


` 


Allotria. 157 


auf dem Balkon des marienbader Hotels in einem Geſpräch mit Eduard, das 
einem Streit ähnelte. Chauvins Enkel, der, wenns ſo weit iſt, nicht vom Leder 
ziehen willund das Friedensbedürfniß feiner humanen Seele betheuert: nicht zu 
brauchen. Aucherlahmt die Greiſenfauſt mählich und ſelbſt der ferne Betrachter 
merkt nun, daß in den ſtaatlichen und in den privaten Betrieben der Republik alle 
Bande gelockert, geriſſen ſind. Strike derPoſtbeamtenz morgen vielleicht der Ar- 
mee, die den Kriegsminiſter Picquartnur widerwillig erträgt. In der Marine 
eine lange Reihe ſkandalöſer Mißgriffe. Wird das alte Experimentirland der 
Menſchheit das erſte moderne Schreckbild einer Geſellſchaftrevolution bieten? 
In England fürchtet mans; hat ſich lange genug daran geärgert, daß die Pa⸗ 
riſer, von Tardieu bis zu Judet, die militäriſche Schwachheit der Briten be⸗ 
ſpötteln, die gegen deutſchen Drang unzulängliche Helfer wären, und ſpricht 
von Frankreich leiſe nun als von einem völlig desorganifirten und ſozial zer⸗ 
rütteten Land. Der Diktator wird unficher. Opfert den Marineminiſter ghom- 
fon, ſchifft ihn bei höchſtem Seegang aus, erſetzt ihn durch einen Mann von 
dem unbeffrittenen Anſehen Picards und geſtattet zur ſelben Stunde dreiund⸗ 
dreißig Abgeordneten, unter dem Vorwand einer Enquete die Schiffe, Ge⸗ 
ſchütze, Marineakten zu beſchnobern. Das geht den Großlieferanten, den Kaz 
nonen⸗, Pulver-, Panzerplattenproduzenten über den Spaß; und als der Mis 
nifterpräfident fih in der Hitze des Gefechtes verleiten läßt, Firmen von Welt- 
ruf in der Kammer anzugreifen, ahnt der Franzenkenner, daß ſeine Herrlichkeit 
nicht lange mehr währen wird. Der manque d'équilibre, heißtes, muß enden. 

Am vierzehnten Juli fällt, während der Parade in Longchamp, General 
Picquart vom Pferd. Ein böſes Omen? Clemenceau läßt ſich nichteinſchüch⸗ 
tern; hat flink einen Witz auf der Lippe. Am zwanzigſten Juli wird in der 
Kammer wieder mal über die Marineſchäden lamentirt. Als auch dieſer Jam- 
mer überſtanden iſt, wählt die Regirung die von ihr beſtellte Reſolution, die 
nach kurzem Ausdruck vollen Vertrauens den Uebergang zur Tagesordnung 
empfiehlt. Die Ferien ſind nah. Hundert Abgeordnete auf einer Reiſe durch 
Norwegen. Die Abſtimmungen alſo nicht ſo ſicher wie ſonſt. Aber der kleine 
Delcaſſé hat den Miniſterpräfidenten geärgert; hat an die Thatſache erinnert, 
daß der Unterſuchungausſchuß, dem Clemenceau 1904 vorſaß, nichts Wirk⸗ 
ſames erreicht hat. Der Gnom muß gezüchtigt werden. Sofort; darf nichtals 
Sieger vom Redeturnier heimſchreiten., Herr Delcaſſé war damals Miniſter 
(neben Pelletan und André, unter deren Leitung das Gift in Flotte und Heer 
drang). Was hat er denn für die Sicherheit der Landesvertheidigung gethan?“ 
Delcaffe fordert das Wort., Im März1885 haben Sie, als eine falſche Depeſche 
die Niederlage bei Langſon meldete, dem Miniſterpräſidenten zugeſchrien: 
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„Weg mit Ihnen! Wir wollen mit Ihnen nichts mehr zu thun haben! Möch⸗ 
ten Sie dieſes Spiel mit mir wiederholen? Machen Sie ſich nicht fruchtloſe 
Mühe! Ich habe zwiſchen Spanien und Amerika, zwiſchen Britanien und 
Rußland vermittelt, mit Spanien, Italien, England Verträge geſchloſſen; 
habe uns überall Vertrauen und Freundſchaft geworben und brauche das Ur⸗ 
theil über mein Thun nicht zu ſcheuen. Marineminiſter war ich nicht. Herr Cle⸗ 
menceau, der ein Vierteljahrhundert lang jedes Miniſterium unbarmherzig 
kritiſirt hat, war Ausſchußvorſitzender und ift Miniſterpräſident: und hat ſich 
in beiden Aemtern der Patriotenpflicht entzogen.“ Rechts, links, in der Mitte 
lärmt langer Beifall. Der Diktator muß das letzte Wort haben. „Herr Del⸗ 
caffé hat der Republik die ſchmählichſte Erniedrigung ihres Lebens verſchafft. 
Er wollte den Krieg und mußte doch wiſſen, daß weder Heer noch Flotte bereit 
war.“ Sturm. Von allen Seiten heult, pfaucht, praſſelt die Wuth auf. Die 
Getreuſten ſelbſt ſenken die Köpfe. Ein Kabinetschef, der, um ſeine Rachſucht 
zu kühlen, vor dem Ohr der Menſchheit ſagt, Frankreich fei durch feine Ohn⸗ 
macht gezwungen worden, erniedernde Schmach wehrlos hinzunehmen: Das 
ward noch nichterhört. Rouvier, Bourgeois, Pichon haben feierlich erklärt, die 
Republik habe den deutſchen Konferenzplan angenommen, um ihrRechtsgefühl 
und ihr friedliches Wollen zu erweiſen. Jetzt vernimmt der Erdball, daß der 
Gang nach Algefiras vom Bewußtſein der Schwachheit geboten war und als 
Schande empfunden wurde. Der Mann, deſſen Zorn Solches ausplaudern 
konnte, iſt unmöglich. Darf niemals wieder im Namen Frankreichs ſprechen. 
Konſervative, Liberale, Sozialdemokraten verbünden ſich gegen ihn und leh⸗ 
nen das beſtellte Vertrauensvotum ab. Während die blauen Stimmzettel ſich 
in den Körben häufen und die Schlappe der Regirung Gewißheit wird, packt 
Clemenceau feine Akten zuſammen und ſagt lächelnd: „Je m' en vais.“ Herr 
Briſſon präſidirt wieder, wie am Schickſalstag Ferrys, der Kammer; und Herr 
Fallières, der damals neben dem Märtyrer auf der Miniſterbank ſaß, em- 
pfängt nun, als Staatsoberhaupt, aus Clemenceaus Hand das Entlaſſungs⸗ 
geſuch des Kabinets. „Wars nicht ſehr vernünftig, daß ich in meiner Wohnung 
blieb? Mit dem Regenſchirm kam ich ins Miniſterium; mit meinem Spazir⸗ 
ſtock gehe ich. Gar keine Umzugskoſten aljo. Meine Nachfolger mögen an fol- 
cher Vorſicht ein Beiſpiel nehmen.“ Ein letzter Witz: und der Diktator wird 
wieder Zeitungſchreiber., Meine Mehrheit war unter der Mitternachtſonne.“ 

Der Goſſudar aller Reuſſen aber findet an der Spitze des Staates, den 
er als Küſtengaſt beſucht, einen wegen öffentlicher Verletzung des Schamge⸗ 
fühles verurtgeilten, vom Barreau geächteten Sozialdemokraten, der vor fünf 
Jahren in allen Kneipen gegen den blutrünſtigen Zarismus gedonnert hat. 
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Signorelli und Hodler, 


A in Orvieto, vor den Fresken Signorellis, ift mir Hodler ganz klar 
geworden. Oder fol ich es umgekehrt fagen? Daß mir Signorelli 
ganz klar geworden iſt, weil ich Hodler kenne? Allerdings giebt es Vieles 
zu überbrücken. Eine gewiſſe Helligkeit geht von den Wänden der Cappella 
Nuova aus, obwohl der Raum ſchlechtes Licht hat. Sehr klare, einfache Farben 
ſtehen an den Wänden, klar, aber in eine unbeſtimmte Atmoſphäre entrückt, 
die keiner wirklichen Gegend angehört, nichts Bekanntes wachruft und dennoch 
nichts Fremdes für uns ift: die Atmoſphäre des Viſionären. Gewaltſame, 
ſpannende, zum Theil erſckütternde Handlungen gehen vor in dieſer Atmoſphäre: 
Are Neil .. ic; Irin ven · Atrjtten it: ai · m . Duo, 
die Auferſtehung des Fleiſches, von den Poſaunen des Jüngſten Gerichtes ger 
weckt; die Verdammten in der Hölle, ein Knäuel von Leibern mit fürchter⸗ 
lichen Mord⸗ und Würgeſzenen, in aller Furchtbarkeit mehr erſtaunlich als 
überwältigend; Höllenſturz und Himmelfahrt; und ſchließlich die Verſammlung 
der Seligen unter einem goldig punktirten Himmel mit weißen Wolkenbänken, 
auf denen mufizirente Engel figen und Kronen den etwas ſcheinheilig ver⸗ 
klärten Seligen aufs Haupt drücken. Der Ausdruck der Verklärung will dem 
Signorelli nicht ſo gut gelingen wie dem Beato Angelico, der ein paar Ge⸗ 
wölbezwickel in dieſem Raum ausgemalt hat; um ſo beſſer gelingt ihm der 
Ausdruck der Gewalt, der Angſt, des Schreckens, der Wuth. Am Beſten der 
Ausdruck der Melancholie, gerade Das, was er nicht beabſichtigt hat. Aber 
wir find um fo dankbarer dafür, wir, die ein ſeeliſches Gleichniß ſuchen, den 
Menſchen, den Känſtler, ſein Herz, und von dieſer unbewußten Melancholie 
mehr ergriffen ſind als von den Gräueldarſtellungen der Hölle. Sie ſchrecken 
uns nicht mehr; wir leiden unter einer anderen Noth. Auch Signorellis finne 
liche Natur litt anders; er that nur fo, als ob... Bis auf dieſes Unbe⸗ 
wußte blieb er unheimlich verſchloſſen, fanatiſch objektiv in der Darſtellung 
dieſer Divina Commedia, dieſes Doppelgeſichtes der Kirche, die Liebe und 
Vergebung, die höchſten Gnaden verheißt und daneben die grauſamſte Ver⸗ 
geltung androht. Der Künſtler bleibt verſchloſſen; man ſoll nicht merken, 
daß ihm dieſe Höllenpein und dieſes Himmelreich innerlich ganz gleichgiltig 
ift. Ihn intereſſirt nur das Sinnliche der Darſtellung. Und damit man 
auch Dieſes nicht merke (ſonſt kriegt ers mit der Kundſchaft zu than, mit 
der Kirche nämlich), ſpinnt er die Handlung hochdramatiſch aus. Spinnt nur 
aus, verdichtet nicht, verinnerlicht nicht, erſchafft keine Symbole. Alle hohe 
Kunſt dichtet und alle Dichtung drückt ſich ſymboliſch aus. Er bleibt merk⸗ 
würdig konventionell in dieſen Dingen, weit unter Giotto; er ſpinnt alſo nur 
Handlungen aus, inſzenirt wie ein Regiſſeur mit wunderbar wirkungſicherem 
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Griff, vereinigt fieben Auftritte in einem Freskengemälde nebſt Architekturen, 
Landſchaften, Diesſeits und Jenſeits, vertheilt dieſe Hypertrophie von Sachen 
ſo meiſterlich, in Anordnungen, in Unter⸗ und Ueberordnungen, daß Alles 
klar überfichtlich, plaſtiſch anſchaulich und rhythmiſch gebunden wie ein wohl⸗ 
geſetztes Drama ausſieht. Symmetrie und Gleichgewicht; Vertikalsimus und 
Horizontalismus; Parallelismus; Reliefwirkung; wundervoll! Alles moderner 
Doktrinarismus, der hier in die Schule geht. Was heute dem allgemeinen 
Kunſtunverſtande die Hauptſache iſt: die Konvention, wars damals noch nicht 
in dieſem Sinn. Für Signorelli war die Hauptſache die Sinnlichkeit, Energie 
der Bewegung, das Dynamiſche ſeiner Kraft. Für die Kundſchaft, für die 
Kirche und für die Gläubigen war die Hauptſache die Handlung, die Geſchichte 
von der Belohnung der Gerechten und der Beſtrafung der Ungerechten. Die Hand⸗ 
lung, in der ſich die kirchliche Ideenwelt zur Selbſtanſchauung bringt, iſt ſo mäch⸗ 
tig, ſo hinreißend dargeſtellt, daß der Exzeß von Sinnlichkeit, des Künſtlers Freude 
an nackten Gliedern, ſchönen Muskeln, üppigen Frauenleibern mit großen Brüſten 
ſchier unbemerkt hinging, unbemerkt von den Frommen, trotzdem dieſe ſchwellende 
Fleiſchlichkeit der einzige Träger dieſer ſich von allem Irdiſchen abwendenden 
Handlung ift; oder vielmehr diefe ins Ueberfinnliche weiſende Handlung nur 
der Vorwand für die ſchwelgeriſche Schauſtellung der fleiſchlichen Ueppigkeit. 
Ein ungeheurer Schritt für dieſe Zeit und eine eben ſo große Kühnheit für 
dieſen Zweck; die nur deshalb nicht gerächt wurde, weil man ſie überſah. 
Was beweiſt, daß jede Zeit ihre Denkſchablone hat. Und damals war eben 
die Denkſchablone eine religiöſe Vorſtellung von den Vorgängen im Jenſeits, 
eine Vorſtellung von ſo aufregender Gewalt, daß das Sinnliche der vorge⸗ 
führten Handlung vor dem Seeliſchen dunkel blieb. Heute hat ſichs umgekehrt. 
Das Seeliſche bleibt dunkel vor dem Sinnlichen. Damals ſah man kaum, daß es 
gar keine Handlung war. In der That find es nur prachtvolle Akte, in allen erdenk⸗ 
lichen Gruppirungen und Stellungen, Körper von großer Energie der Be⸗ 
wegung, ſzenariſch außerordentlich wirkſam geftellt; aber fie haben nichts mit 
einander zu thun. Zwar ſehe ich den Ausdruck der Angſt, der Verzweiflung, 
der Qual, der Grauſamkeit im Einzelnen höchſt naturwahr dargeſtellt, aber 
als Ganzes bleiben die Schrecken des Inferno nichts als äußerliche Poſe; ſie 
iſt mit zu großer Objektivität und mit zu geringem innerlichen Antheil ge⸗ 
ſchildert. Selbſt die Engel, die auf die Szene herabſehen, bleiben vollkommen 
theilnahmelos. Ihr Ausdruck iſt ſanft, ihr Blick geht nach innen; ſie thun, 
als wäre nichts außer ihnen. Auch die Seligen am Ort der ſeligen Freude 
mimen nur. Ihre Körper mimen. Aber ſonſt find fie nicht dabei. Ihre 
Verklärung iſt nicht echt. Sie find melancholiſch zerſtreut. Träumer find fie, 
Melancholiker. Die Myfti? des Gefühles: da ift ihre wahre Religion. Sie 
glauben nicht an das Schauspiel, an dem fie theilnehmen. Hierin verräth 
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ſich die Seele des Künſtlers wider Willen. In dieſem Unbewußten wirkt 
ſie als ein Lebendiges. Darum hat auch die ſtillſte dieſer Fresken, „Die 
Erweckung des Fleiſches“, die lauteſte Sprache. Die Trauer, die Verwirrung, 
die Traumverlorenheit der ſich aus der Erde erhebenden Körper iſt hier er⸗ 
greifend, überzeugend. Traumverloren ſind ſie auch in den anderen Bildern, 
wo ſie ſcheinbar handeln. Aber hier iſt es kein Widerſpruch. Hier iſt es 
Leben, das Leben einer Viſion, das zu dem Vorgang paßt. Trotzdem jeder 
dieſer Auferſtandenen mit ſich zu thun hat, nur im Schlaf die einſtigen Ge⸗ 
fährten erkennt, Gruppen mit ihnen bildet, eine Geſellſchaft von Nachtwandlern. 

Von hier iſt ein kleiner Schritt zu Hodler. Ich ſehe ihn wie in einem 
Spiegel. Nie war er mir ſo gegenwärtig wie hier in Orvieto, vor Signorellis 
Fresko „Wenn die Toten erwachen“. Was ich ſeit fünfzehn Jahren von ihm 
geſehen hatte, grüßt mich hier. Hier und in Monte Oliveto Maggiore, in 
dem Kreuzgang des einſamen Kloſters, wo Signorelli den Freskencyklus von 
den Thaten und Wundern des Heiligen Benedikt eröffnet hatte. Die Toten 
ſtehen wirklich auf, die Landsknechte, die Mönche, die prachtvollen nackten 
Leiber mit der Wucht ihrer Muskeln, ihrer Bewegungen, ihrer Sinnlichkeit 
und ihrer Traumverwunſchenheit. Was modern an Signorelli iſt, kann man 
durch Hodler ſehen. Was hiſtoriſch an Signorelli iſt, hat keinen Werth für 
uns. Hiſtoriſch an ihm ift das religiöſe Drama (für ihn ſelbſt eine Neben⸗ 
fahe). An Hodler iſt nichts hiſtoriſch, trotzdem er fo nah bei Signorelli ift. 
Und trotz feinen ſchweizer Geſchichtbildern. Was uns an dieſen Bildern fo 
modern erſchien, war die draſtiſche Wucht der Bewegung, ganz wie bei Signorelli. 
Direkte Vergleiche ſind möglich. Man muß übertreiben, um zu charakterifiren. 
Das ſinnliche Element, die animaliſche Kraft, die Energie dieſer Muskeln, 
dieſer Bewegungen iſt die Hauptſache in dieſen ſchweizer Glasbildern; lauter 
von Leben ſtrotzende Einzelakte, für den Künftler die Hauptſache. Dap. diefe 
kämpfenden, marſchirenden, ſterbenden Landsknechte ſchweizer Geſchichte machen, 
iſt eine Angelegenheit für die Kinder des Volkes, nicht für den Künſtler; 
eine Handlung, bei der man vergißt, daß es gar keine Handlung iſt. Dieſe 
Landsknechte mimen wie bei Signorelli, um ihre Muskelpracht zu zeigen; ſonſt 
iſt aber jeder Einzelne in dem Haufen nur für ſich da. Jeder hat mit ſich 
zu thun. Jeder iſt für ſich eine Hauptſache. Ich ſehe lauter prachtvolle Kerle. 
Andere ſehen Geſchichte: voila! Mein Gedächtniß, durch Signorelli inſpirirt, 
vergegenwättigt mir in der Cappella Nuova Alles, was ich von Hodler bisher 
geſehen habe. Vor fünfzehn Jahren im wiener Künſtlerhaus, als noch kein 
Menſch in Deutſchland von dem Künſtler Notiz genommen hatte, die „Eurythmie“, 
ſchon ganz Signorellis Freskenſtil, wie ich heute weiß, von den Kunſthäuslern 
gar nicht verſtanden und gewürdigt, denn das Bild hing miſerabel in einem 
der oberen vernachläffigten Zimmer, während fih in den Hauptſälen die üblichen 
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protzigen Min derwerthigkeiten breit machten. Aber die „Eurythmie“ triumphirte: 
dieſe fünf Mönche in weißen körperloſen Gewändern, dieſer Gleichklang von 
Schritt und Geberde, dieſe melancholiſche Traumverſunkenheit jedes Einzelnen, 
Jeder eine Welt für ſich, dieſe prachtvoll gemalten Altmännerköpfe, deren 
Brüder, deren leibliche Brüder, zum Verwechſeln ähnlich, durch die Fresken 
Signorellis gehen, in Droieto, in Monte Oliveto Maggiore. 

Das Leben treibt manchmal ein ſolches Vexirſpiel. Sicher: diefe Alt- 
männerköpfe haben den Künſtler Signorelli⸗Hodler verlockt, ſie waren ihm die 
Hauptſache; das Andere kam unbewußt dazu, dieſe Melancholie, dieſe Myſtik, 
dies Fürſichſein, dieſes Viſionäre, dieſer Tieffinn, der über das Nichts brütet. 
Das Gleichniß wiederholt fih ſpäter in den „Lebensmüden“, mit dem Unters 
ſchied, daß die Mönche auf einer Bank ſitzen, ſo daß man die großartigen 
Schädel in einer anderen Haltung ſieht. Von der Hundsecke des Künſtler⸗ 
hauſes abgerückt, erſcheint einige Jahre ſpäter der Künſtler als Triumphator 
der Wiener Sezeſſion, ſpäter, wenn auch weſentlich eingeſchränkt, in der Er⸗ 
öffnungausſtellung des neuen berliner Sezeſſioniſtenhauſes. Er ſelbſt iſt mit⸗ 
gekommen und wird gefeiert, beſonders in Wien, wo mans am Beſten ver⸗ 
ſteht. Ein Feſtabend, der vierzehn Tage lang währt. Die ſinnliche Natur des 
Künſtlers ſchwelgt in Johannistrieben. Ein ſchwerer, ernſter Mann, kindiſch 
vor Unzucht in Worten und Geberden. Er iſt durchaus elementar, naiv wie 
ein Kind. Und zugleich philoſophiſch wie ſeine Mönche. Er liebt das Fleiſch, 
die Ueppigkeit, alles finnlich Erregende, aber feine Seele ift eine Klausnerin, 
nachdenklich, grübleriſch, wie ein ſtilles Weib, das einſam daheim ſitzt und fih 
abhärmt. Das Zweite Geſicht iſt in ſeinen Bildern. Das, was auch bei Sig⸗ 
norelli unbewußt durchſchlüpft und die Anziehungskraft eines ſcheinbaren Wis 
derſpruchs erzeugt. Zwar hat Hodler, der nicht auf Beſtellung arbeitet, mit 
Ausnahme der Schweizergeſchichte nicht mehr den Vorwand einer Scheinhand⸗ 
lung nöthig. Er malt den Frühling in der Keuſchheit der erſten Blumen mit 
viſionären Engeln und knoſpenhaft unentwickelten Kindlein; er malt den Jüng⸗ 
ling, von Frauen bewundert; den Tag, die Nacht, den Morgen, die Liebe, 
allgemeine Symbole, in denen aber das Symbol, das Dichteriſche, doch die 
Nebenſache iſt. Es liegt nur im Titel. In Wahrheit ſind es nackte Körper, 
Akte in kühnen, draſtiſchen Stellungen, Studien, in eine ungewiſſe Atmoſphäre 
geſtellt, die nichts Bekanntes enthält, aber auch nichts Fremdes, die Atmoſphäre 
des Viſionären. In Wahrheit malte er die Freude am Sinnlichen, an der 
gewaltigen Bewegung, an ſtarken Muskeln, an nackten Leibern. Alle Gleich⸗ 
niſſe für dieje Werke finden wir in Orvieto, in Signorellis Fresko „Wenn 
die Toten erwachen“. Auch darin iſt die bewußte oder unbewußte Verwandt⸗ 
ſchaft überraſchend, daß ſich alle Figuren in den Bildern einſiedleriſch be⸗ 
nehmen, jede Geſtalt in ihrem eigenen Traum befangen, als wäre ſie wirklich 
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erſt von den Toten auferſtanden und befände ſich nur unbewußt und zufällig 
in der Gemeinſchaft mit den Anderen. Aber dieſe Gemeinſchaft will, bei Hodler 
wenigſtens, doch Etwas ausdrücken, wenn auch etwas Aeußerliches, etwas Nuf- 
gezwungenes. Ein Schema will fie ausdrücken. Dieſes Gleichmaß links und 
rechts im Bild, dieſe vertikalen Accente der Figuren, dieſe quer durchſchneiden⸗ 
den Linien der Landſchaft und der Wolken, dieſe Eurhythmie, dieſe Aufdring⸗ 
lichkeit der Schablone: Das erſcheint dieſem Künſtler als die andere Haupt⸗ 
jahe. Symmetrie und Gleichgewicht, Horizontalismus und Vertikalismus, Par 
rallelismus: hier ift das Credo Hodlers, fein Syſtem, feine Erfindung. Man 
kann Be ſchon bei Signorelli finden, wenn auch gebührend untergeordnet. Die 
deutſchen Kunſtdoktrinäre haben dieſe pfründnerhafte Erkenntniß mit Leiden⸗ 
ſchaft ergriffen. Sie iſt augenblicklich die herrſchende Denkſchablone geworden. 
Ihr hat Hodler den Auftrag für die jenenſer Univerſität zu verdanken; einem 
Mißverſtändniß. Hodlers „Aufbruch der jenenſer Studenten“: ein paar junge 
Leute, die fih aufs Pferd werfen. Einer in der Mitte! des Bildes, der fih 
raſch den Rock anzieht, ein Anderer, der in den Steigbügel tritt, den Torniſter 
feſtgemacht; Andere ſchon im Aufbruch. Alles ungeſtüm in der Bewegung, 
elementar, fabelhaft lebendig und zugleich ins Schema der Kompofition ge⸗ 
preßt, mit der grandioſen Monotonie von Parallelbewegungen in der oberen 
Bildhälfte, abmarſchirende Truppen, Gleichgewicht, Symmetrie, Horizontalis⸗ 
mus, Vertikalismus, Parallelismus, Reliefwirkung. Die Doktrinäre erkennen 
ihre Denkſchablone und überſehen die großartige Kühnheit des Künſtlers, die 
nur deshalb nicht gerächt wird, weil ſie nicht erkannt worden war. Ein Kunſt⸗ 
hiſtoriker war entrüſtet: Einer, der fih den Rock anzieht, — ift Das nicht eine Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit? Man muß Kunſthiſtoriker fein, um Das zu fagen; ſonſt hat 
man nicht den Muth zur Lächerlichkeit des Mißverſtändniſſes, das die Auto⸗ 
ritäten ziert: Alles Große und Kühne lebt auch bei Hodler jenſeits von dieſem 
Dokrinären; es liegt in ſeiner Sinnlichkeit, in ſeinem Viſionären, in dem Un⸗ 
bewußtſein des Seelenaus druckes. In der Energie der Bewegung, in der Dy- 
namik der Muskeln, in der Dynamik des Lebens, das dieſe Akte verkörpern. 
In feinem Können liegts. Das iſts, was Hodler neben Signorelli ſtellt und 
was Signorelli modern wie Hodler macht. Der Ausdruck des Lebens iſt es, 
nicht die Schablone. Der liebe Herrgott hats trefflich verſtanden: er nahm 
aus Signorelli eine Rippe und machte den Hodler daraus, allerdings erſt vier⸗ 
hundert Jahre ſpäter; aber ſie ſind trotzdem gleich jung. Und er gab den Ba⸗ 
nauſen eine Binde vor die Augen, einſt den religiöſen Wahn, heute den Wahn 
des Schema F, gab ihnen das übliche Feigenblatt für die prachtvolle Nackt⸗ 
heit und Verwegenheit der Kunſt. Sie verehren das Feigenblatt. Wir vers 
ehren das Andere. Nicht als Kunſtgelahrte, ſondern als Liebhaber. 
Siena. x Jofeph Auguſt Lux. 
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Gedichte.“ 


Die heilige Flamme. 


er Regen hielt ſich feſt in runden Wolken 
Den ganzen Tag bis hin zur Defperftunde. 
Dann plötzlich, wie aus einem Neſt heraus, 
Brach von der See ein wüſter Windſtoß vor 
Und Bs auf Bö fällt über Land und Waſſer. 
Und wenn die Böen, auf Minuten nur, 
Das Meer, den Strand wie Tiger überraſchten, 
Begleitete ſie ſtarker Tropfenſturz. 
Als Abendtröſterin kroch nicht einmal 
Die Sonne vor aus ihrem grauen Dickicht. 


In ſolchem Ungewitter, träumte mir, 

Betrat ich einen ungeheuren Kirchhof. 

Schon neigte ſich der Nachmittag zu Ende. 

In einer weiten Halle dieſes Mirchhofs 

Stand ich allein, umgeben von viel Menſchen, 
Die Gruppen bildeten, je eine Gruppe 

Don Klagenden, vou Weinenden, des Grames. 
Nach einer kleinen Weile immer wieder 
Sprang eine Thür auf und ein ſtrenger Mann 
Rief einen Namen; und es löfte fich 

Auf feinen Ruf von jenen Gruppen eine 

Und ging ihm zu, ging mit ihm und verſchwand. 
Der Saal ward niemals leer; von Neuem füllte 
Ihn fort und fort eintretendes Gedränge. 

Ich wartete; und mußte lange warten, 

Bis auch an mich der harte Ruf erſcholl. 

Und ich erhob mich, um ihm nachzuſchreiten. 


*) Am zweiundzwanzigſten Juli ift Detlev von Liliencron in feinem Altrahlſtedt 
geſtorben. Wird er ſeinem Volke nun leben? Geſchrieben wurde genug über ihn; fo viel 
und ſo Maßloſes, daß der ruhige Betrachter oft das Gefühl haben mußte, dieſes kräftige, 
lecke Talent werde unſinnig überſchätzt. Das Getös drang aber nicht weit über den Li» 
teratenkreis hinaus. Die Volksthümlichkeit, die auch dieſes Prachtexemplar eines nord⸗ 
deutſchen Barons manchmal erſehnen mochte, ward ihm nicht beſchieden. Noch nicht. 
Einzelne ſeiner beſten Stücke ſind aber würdig, in den Nationalbeſitz aufgenommen zu 
werden. Bis her wurde allzu viel über den liebenswürdigen Menſchen geſchwatzt; über den 
unermüdlichen Konkneipanten allzu viel Anekdotiſches vorgebracht, das nicht immer rein 
wirken konnte. Jetzt zeugt nur das Werk noch für den Schöpfer. Und ein Theil dieſes Wer⸗ 
kes wird bleiben; nicht ſo viel freilich, wie die Anbeter wähnten. Hier ſind zwei Gedichte, 
die Liliencron für den erſten Jahrgang der „Zukunft“ geliefert hat. 


Gedichte. 


Ich führte (Wunder! War ich nicht allein d) 

Am Arme eine junge blaſſe Frau. 

So traten wir zu meien aus dem Raum 

In einen andern, deſſen kahle Flächen 
Unendlich troftlos unfer Herz anſtarrten. 
Inmitten ſtand auf nacktem Katafalf 

Ein Sarg, bar aller Kränze, jeder Jier; 

Nur auf dem ſchweren Deckel fah ich liegen 
Ein ſilbern Sporenpaar; ſonſt nichts, ſonſt nichts. 
Doch! Noch ein Schild entdeckten meine Augen 
Am Fußquerbrett der Truhe; drauf die Worte: 
Lebt wohl, Ihr Kinder, die Ihr mich geliebet, 
Ihr Freunde, die Ihr mich geehret habet! 


Sehr leiſe tönt, unſichtbar iſt die Orgel, 

Das Spiel der Flöten und der Engelsſtimmen. 
Sechs Männer kamen irgendwo hervor, 

Sechs langtalarte Träger mit Baretts. 

Die nahmen nun den Sarg auf ihre Schultern 
Und feierlich und Schritt vor Schritt geſetzt 
Sog durch ein Bogenthor der Zug ins Freie, 
Wo unwirthlich das Wetter uns umfuhr. 


Die junge blaſſe Frau an meiner Seite 

Bing ſchluchzend, aufgelöſt in Schmerz und Weh, 
An meinem Arm. Ihr langer Trauerſchleier 
Berührte, wenn der Sturm nicht mit ihm ſpielte, 
Den Boden faſt; tiefſchwarz von Haupt zu Fuß, 
Bis auf den Handſchuh, hüllt fie das Gewand. 
Gleich hinter uns, die Fahne hängen laſſend, 
Mit ſtier geſenktem Haupte ſtapft ein Windhund, 
Ein langbehaartes, braun geflecktes Thier, 

Um ſeinen Hals ein blaues Band geſchlungen. 
So folgen wir zu Drein den ſechs Talaren. 
Indeſſen nun den Spruch ich las: 

„Lebt wohl, Ihr Kinder, die Ihr mich geliebet, 
Ihr Freunde, die Ihr mich geehret habet“, 

Ließ ſich die junge blaſſe Frau von mir, 

Als hätte fie die Augen feſt verſchloſſen, 

Als müßte ich ſie tragen, vorwärts führen. 


Der, dem wir folgten, hatte neunzig Jahre, 

Treu ſeinem Gott und ſeinem Heiland treu, 

Die Lebensbürde demüthig geſchleppt. 

In ſeinen Händen hält er eine Roſe, 

Ich fek fein Antlitz, feine Hakennaſe, 

Den Gentleman, den Kavalier, den Ritter. 

Hab' Dank, hab' Dank für ſo viel Lieb und Güte! 
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Die Zufunh. 


Der Tod geht um. Links, rechts, von allen Enden, 
Von überall her, her aus andren Hallen 
Begegnen Sarg auf Sarg uns, Sarg auf Sarg, 
Mit Bannern der, mit Blumen, Schleifen der, 
Der eines Kindes Bett, der eines Greifes 

Und der umklammert eine ſchöne Braut, 

Der einen Grafen, einen Dieſtmann der, 

Der Jenen, Dieſe; und der Djeſe, Jene. 

Den Ständen und den Altern ohne Wahl 
Schien heute hier der letzte Gang beſchieden 
Hein Laut aus Menſchenmund klang irgendwo. 
Nur ſtumm, in immer gleichgemeſſnem Tritt, 
Schritt, kam ein Zug dem andren in die Quere, 
Ein Wenig wartend, Alles ſeine Bahn, 

Bis jede Leiche ihre Stätte fand, 


Als die drei Handvoll in die Grube flogen, 
Erſchaute ich ein Nordſeeufer plötzlich: 

Ein ſchwefelgelber Streifen hing darüber, 

Lang, ſchmal; drauf lag ein rabenſchwarz Gewölk 
Und vor der Mitte dieſes gelben Streifens 

Erhob ein offener Tempel feine Säulen. 

So fah ich ihn: Die ſchlanken Schafte unten 
Scharf durch den ſchwefelgelben Streifen fteigend, 
Indeß fih oben Sims und Kapitäle 

Dom finftern Himmel dämmerig abzeichnen. 

Und in dem Tempel lodern jetzt hellhoch 

Auf einem Scheiterhaufen mächtige Flammen. 


Da ſchrie mit meiner ganzen Stimme ich: 

„Reißt nur den Sarg, reißt nur den Sarg herauf! 
Ins Feuer dort, ins Feuer bringt ihn dort!“ 
Doch flehend fiel die junge blaſſe Frau 

In mein Gelärme: „Laß, o laß ihn ruhn!“ 


Ich aber ſtarrte angeſtrengt hinüber: 
verblichen war das gelbe Band, verſchwunden; 
Und in die dunkle Nacht trieb ihre Lohe 

Die keuſche Flamme groß und ſtill empor. 


Bismarck. 


Du Einiger der Schmidt und Schulz, 
Der Meier und Müller, 

Wie ein Maſtodon 

Stampfteſt Du durch die Welt 
Königreiche entwurzelnd 

Und wie Schilf 

Deine Widerſacher niedertretend. 


Gedichte. 


Und wer Alles ſtellte ſich Dir gegenüber; 
Vom geriebenfien Fuchs 

Bis zum eingeräuchertſten Gewohnheitphiliſter, 
Sie Alle forderten: 

Weg mit ihm! 

Er ſtört unſeren Mittagsſchlaf! 

Er iſt ein Revolutionär! 

Und die Hämiſchen jubelten unbändig, 

Wenn fie Dich am Boden glaubten, 

Und was fie an Gemeinheit im Vorrath hatten, 
Ließen fie Dich fühlen. 

Und ſie ſpieen Dir nach. 

Aber niemals lagſt Du am Boden; 

Denn ihre Machenſchaften 

Durchſchauteſt Du. 


So ging durch grimmiges Feindesland, 
Durch ehrliches und unehrliches, 

Dein Schritt 

Und mit Deinen zuſammengezogenen Brauen 
Swangſt Du Deine Gegner 

Sur Erde. 


Viele Jahre 

Mußteſt Du waten 

Durch den tiefen Sumpf 

Der Verleumdung. 

Don den Rändern her 

Flog Pfeil auf pfeil Dir zu. 
Und Du riefſt: 

„Da lach' ick över!“ 

Bis endlich Dein Stern aufging. 
Nun brüllten fie Dir Beil: 

Erſt Wenige, 

Dann wir Alle, die große Nurramaſſe. 


Doch aus dem furchtbaren Kampfe 
Brachteſt Du unheilbare Wunden mit: 
Verachtung und Menſchenhaß, 

Wie Jeder, 

Der ſich lange hat ſchlagen müſſen, 
Wenn er war wie Du: 

Ein Genie! 
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Caeſarenwahnſinn.“) 


D.. „Caeſarenwahnſinn“ könnte man zu den Berufspſychoſen zählen, inſo⸗ 
fern man in ihm eine Pſychoſe der Herrſchenden, und zwar nur der Herr⸗ 
ſchenden zu erblicken hätte, die ihrem Weſen nach durch den caeſariſchen Beruf ent⸗ 
wickelt wurde. Dem Begriffe des Caeſarenwahnſinns begegnen wir meines Wiſſens 
zuerſt bei Champigny, der in feinem Werke „Les Césars“, das im Jahr 1841 
in Paris erſchien, von einer Manie impériale ſpricht. Johannes Scherr ibere 
ſchreibt in ſeinem famoſen „Blücher und ſeine Zeit“, das in den Jahren 1862 und 
1863 erſchien, ein Kapitel über Napoleon mit „Kaiſerwahnſinn“, während Guſtav 
Freytag wohl als der Erſte angeſehen werden muß, der 1864 in ſeiner „Verlorenen 
Handſchrift“ in einer eingehenden Schilderung der Bezeichnung und dem Weſen 
des Caeſarenwahnſinns gewiſſermaßen das Bürgerrecht verlieh. Daß für die Ent⸗ 
wickelung eines Charakters nichts gefährlicher iſt als unumſchränkte Herrſchermacht, 
wo der Einzelne nicht auf die Hilfe ſeiner Nebenmenſchen angewieſen iſt und kei⸗ 
nerlei Rückſichten auf fie zu nehmen Hat, ift leicht verſtändlich; und der Schade 
wird um ſo größer, um ſo unvermeidlicher ſein, als das große Heilmittel der Er⸗ 
ziehung gerade hier meiſt kläglich verſagt. 

Der Philoſoph Carneades von Cyrene und nach ihm Montaigne hatten ſchon 
die Bemerkung gemacht, daß die Fürſtenſöhne, unter deren Berührung ſich Alles 
binſenhaft biege und beuge, nur von den Pferden, die fie beſtiegen, rückſichtlos ab⸗ 
geworfen würden und daher nur das Reiten gründlich lernten. Selbſtverſtändlich 
gilt Das nur für jene Zeit. Auch hierin iſt gewiß Manches anders und beſſer ge⸗ 
worden; aber nach wie vor wird die Schmeichelei auf die perſönliche Anſchauung 
verderblich wirken und zu einem Verluſte des Urtheils über Gut und Böſe führen, 
bis endlich der eigene Wunſch jede andere Erwägung unterdrückt, jede Laune Be⸗ 
friedigung erheiſcht und jeder Widerſpruch als eine Kränkung und perſönliche Feind⸗ 
ſäligkeit empfunden wird. 

Von da ab wird das Bild des Caeſarenwahnſinns eine raſche Entwickelung 
erfahren und nach der jeweiligen Anlage zu Argwohn und Liſt, zur Heuchelei und 
Verſtellung oder zur brutalſten Aeußerung von Blutdurſt und Grauſamkeit führen, 
deren erſten Anſtoß meiſt die eigene Familie auszuhalten hat. 

Den Hauptſchauplatz dieſer Vorgänge hat wohl von je her die unumſchränkte 
Herrſchermacht des Orients dargeboten; nirgends aber zeigte dieſe Krankheit eine 
gewaltigere Entwickelung als in dem römiſchen Staate, weil dort die Entfaltung 
der Menſchen in Tugend und Verkehrtheit ſo gewaltig war, beſonders, als Julius 
Caeſar den letzten Reſt der alten römiſchen Einfachheit mit orientaliſchen An⸗ 
ſchauungen und Sitten durchſetzt hatte. 

*) Fragmente aus dem ungemein anregenden und im beſten Sinn unterhalten⸗ 
den Buch „Pſychiſche Grenzzuſtände“ (Verlag von Friedrich Cohen in Bonn), mit dem 
Proſeſſor Pelman, der bonner Ordinarius, nach Breng wiſſenſchaftlicher Lebensarbeit 
ſich an die Menge der Gebildeten wendet. Er erzählt ihnen von Hexen und Beſeſſenen, 
von Myſtik und Ekſtaſe, von Franz von Aſſiſi und der Jungfrau von Orleans, von pſy⸗ 
chiſchen Volkskrankheiten und ſexuellen Abnormitäten. Und meiſtert die ſchwere Kunſt, 
auch Über komplizirte Zuſtände ſo verſtänlich zu reden, daß jeder Laie gern zuhört. 
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Zu dieſen allgemeinen Urſachen trat noch eine beſondere, perſönliche. Nach 
Caeſars Tode hatten ſich die alten und entarteten Geſchlechter der Julier und 
Claudier mit einander verbunden. Hierdurch wurden die bisher getrennten Schäd⸗ 
lichkeiten vereint und auf ihre Nachkommen übertragen, bei denen ſich die bis dahin 
latente Kränklichkeit zur vollen Krankheit entwickelte. Was drei geniale Herrſcher 
(Caeſar, Octavianus und Tiberius) mit gewaltiger Kraft aufgerichtet hatten, wurde 
nun von drei Wahnſinnigen niedergeriſſen: von Gajus, Claudius, Nero. 

Gajus Caeſar, den die Soldaten Caligula nannten, des Germanicus (Julier) 
und der Claudia Sohn, war bei dem Tode ſeines Großonkels Tiberius fünfund⸗ 
zwanzig Jahre alt. Eine Schwäche der unteren Gliedmaßen hatte er als ein Erb⸗ 
theil des Auguſtus Überkommen und die Mängel ſeiner moraliſchen Veranlagung 
waren dem ſcharfen Auge ſeines Großonkels nicht entgangen. „Ich laſſe den Gajus 
zu ſeinem und der Anderen Unglück am Leben“: ſo hatte ſich Tiberius über ihn 
geäußert; „ich erziehe in ihm eine Schlange für das römiſche Volk und einen 
Phaeton für die Welt.“ Und Sueton nennt ihn krank an Körper und Geiſt. Den⸗ 
noch jauchzt ihm das römiſche Volk wie einem Erlöſer aus ſchwerer Noth ent⸗ 
gegen; und ſeine erſten Handlungen als Kaiſer ließen beſſere Tage hoffen. Aber 
nicht lange: und es war mit dieſer Hoffnung vorbei. Caligula konnte den Gedanken, 
Beherrſcher der Erde zu ſein, nicht ertragen. Er wurde daran wahnſinnig. Von 
je her war er ängſtlich und allerlei nervöſen Störungen unterworfen geweſen. Er 
litt an Gewitterangſt, und wenn er donnern hörte, kroch er in ſeiner Noth unter 
das Bett. Das ſteigerte ſich jetzt zum Maßloſen, Ungeheuerlichen. Durch ſeine 
Ausſchweifungen hatte er ſich wenige Monate nach ſeiner Thronbeſteigung eine 
akute geiſtige Erkrankung zugezogen und es ſcheint, als ob er die Verfolgungideen, 
die ihn damals beherrſchten, nie wieder losgeworden ſei. Jedenfalls zeigte er von 
da an eine Unruhe und Raſtloſigkeit und eine Luſt am Zerſtören ohne Ziel und 
Zweck, während ſich daneben ein komoediantenhafter Zug bemerkbar macht und 
ſeine Selbſtüberhebung zur Selbſtvergötterung anſteigt. 

In recht charakteriſtiſcher Weiſe und nicht ohne Humor ſchildert Das Philo 
in ſeinem Bericht über eine Audienz, die er bei dem Caeſar hatte. 

Die Juden in Alexandria wurden von den heidniſchen Bürgern der Stadt 
in ihren Rechten bedroht und ſollten von der Bürgerſchaft ausgeſchloſſen werden. 
Sie ſandten deshalb den Philo mit einer Geſandtſchaft nach Rom, die von dem 
Kaiſer gleichzeitig mit ihren Gegnern zu einer Audienz befohlen wurde. Der Schau⸗ 
platz dieſer Audienz war die Villa des Maecenas, deren ſämmtliche Zimmer der Kaiſer 
ſich Hatte öffnen laffen. Sobald der Kaiſer die Geſandten erblickte, fuhr er auf fie 
los und ſchnauzte ſie an, weshalb ſie ihm keine göttlichen Ehren erwieſen, da er 
doch ein Gott ſei. Ohne eine Antwort abzuwarten, läuft er durch alle Zimmer, 
Befehle gebend und Anordnungen treffend. Eben ſo unvermittelt wendet er ſich 
wieder an die athemlos hinter ihm her keuchenden Juden: „Warum eßt Ihr kein 
Schweinefleiſch?“ Und wieder das ſelbe Abſpringen und die ſelbe tolle Jagd, trepp⸗ 
auf, treppab, bis er endlich die Geſandtſchaft, ohne daß ſie überhaupt zu Wort 
gekommen iſt, mit dem Beſcheid entläßt: „Ich ſehe ein, ſie ſind nicht ſchlecht, 
ſondern unglücklich und dumm, weil ſie mich nicht als Gott verehren, der ich 
doch bin.“ Als Gott nimmt er nach einander die Abzeichen und Namen der ſämmt⸗ 
lichen großen Götter an. Er unterhält ſich im Kapitol mit ſeinem Bruder Jupiter, 
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den er gelegentlich auch wohl bedroht: „Töte mich doch, ſonſt werde ich Dich ums 
bringen,“ und deſſen Blitze er während eines Gewitters durch Steine erwiderte, 
die er durch eine Maſchine gegen die Wolken ſchleudern läßt, während das Rollen 
des Donners durch dumpfes Brummen nachgeahmt wird. 

Sein Weſen findet ſeinen beſten Ausdruck in ſeinem Ausſpruch: „Ich habe 
das Recht, Alles zu thun, was mir beliebt, und ein Recht über Alle.“ Und in 
dieſem Sinn wenigſtens hat er ſeinem Wort alle Ehre gemacht. Nichts war ihm 
je ſo heilig, daß er nicht unter die Füße getreten, nichts ſo hoch, das er nicht in 
den Schmutz gezogen hätte. 

. . . In der Arena ließ er Zuſchauer den wilden Thieren vorwerfen. Quäſtoren 
und Senatoren wurden gefoltert. Und feinem innerſten Empfinden gab er in dem ent» 
ſetzlichen Wunſche Ausdruck: „Ich wollte, Ihr hättet Alle nur einen Hals!“ Mit 
dieſem Schwelgen in Grauſamkeit und Wolluſt verband ſich die unſinnigſte Ver⸗ 
ſchwendung. Eins feiner Gelage koſtete ber zwei Millionen Mark; und in feiner 
unſinnigen Bauluft, feinen ſchwimmenden Villen und zumal in der Schiffbrücke, 
die er über den Golf von Bajae nach Puteoli baute, hatte er ſchon nach Ablauf 
von zwei Jahren die gewaltige von Tiberius erſparte Summe verſchwendet, ſo 
daß er ſich genöthigt ſah, ſich nach einer Ergänzung ſeiner Einkünfte umzuſehen. 
Um die Mittel war der Caeſar nicht verlegen. Er führte Steuern aller Art ein, 
verurtheilte reiche Leute zum Tode, um ihr Vermögen einzuziehen, und verlangte, 
daß ihm bei allen Teſtamenten ein Theil der Erbſchaft zugeſichert werde. Ließ ihn 
dann ein ſolcher Erblaſſer zu lange auf den Antritt des Legates warten, ſo ſchickte 
er ihm wohl Gift, um ihm zu bedeuten, daß er ſich beeilen möge, ſeiner Pflicht 
nachzukommen. Auf einen anderen Einfall, feine Einnahmen zu vermehren, verfiel 
er während eines Aufenthaltes in Lyon, wo er in allerhöchſter Perſon alten Plunder 
aus dem Nachlaß der Caeſaren auf den Markt brachte und verſteigern ließ, wobei 
natürlich der hiſtoriſche Werth in Anrechnung kam. 

Eines Tages war einer der Anweſenden eingenickt und Caligula bedeutete 
dem Ausrufer, auf den alten Herrn beſonders Acht zu haben und jedes Nicken als 
eine Zuftimmung anzunehmen. Als der unglückliche Schläfer endlich erwachte, bes 
fand er fih im Beſitz von neun Gladiatoren, woflir er dem Kaiſer die Kleinigkeit 
von zwei Millionen Mark zu bezahlen hatte. 

. . So lange er nur den Adel verfolgte und feine Opfer unter den Reichen 
ausgeſucht hatte, blieb das Volk ſtumm; erſt als er die Steuerſchraube anzog, 
war es mit der alten Freundſchaft vorbei. Noch aber hatte er die Armee auf ſeiner 
Seite, und wenn die Soldaten auch über die albernen Poſſen lachten, die ihnen 
der Kaiſer vorſpielte, ſo ließen ſie ſich doch die Geſchenke gefallen, womit er ſie 
begleitete. Es iſt ein weiterer Beweis für ſeine wahnſinnige Verblendung, daß er 
ſein blindes Wüthen endlich auch gegen die Soldaten richtete. Damit hatte er ſein 
Schicksal beſchworen. Verſchiedene Verſchwörungen entſtanden, denen er am vier⸗ 
undzwanzigſten Januar 41 zum Opfer fiel, nachdem er drei Jahre und zehn Monate 
lang regirt hatte: ein Menſch, den nach Senecas Ausſpruch die Natur zur Schande 
und zum Verderben für das menſchliche Geſchlecht hervorgebracht hatte. 

Am dreizehnten Oktober 54 beſtieg Claudius Nero, ſiebenzehn Jahre alt, 
den römiſchen Kaiſerthron, der Sohn der Agrippina, einer Schweſter des Caligula, 
und des Domitius Ahenobarbus, der ihm bei ſeiner Geburt die Worte mit auf 
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den Weg gab: „Von der Agrippina und mir kann nur ein Scheuſal kommen, das 
der Welt zur Geißel wird.“ 

Und in der That hätte er in der Wahl ſeiner Eltern vorſichtiger verfahren 
können, denn der Vater Domitius war ein roher und wüſter Geſelle, ein Betrüger 
und Blutſchänder, und von der Mutter ſagte man, daß ſie ihren erſten Gatten 
vergiftet habe: eine That, deren man ſich von ihr, nach ihrem ſpäteren Verhalten 
zu urtheilen, wohl verſehen konnte. Er ſelber war nach einem Ausſpruch Renang 
ein wahnſinniger Gamin, der ſich an dem Beifall der Straßenhefe berauſchte; nicht 
gerade der verrückteſte noch auch der ſchlechteſte Souverain, den der römiſche Staat 
auf ſeinem Thron geſehen, wohl aber der eitelſte und lächerlichſte, den ein böſes 
Geſchick je an die Spitze der Welt geſtellt hatte. Es war eine tolle Zeit, wie ſie 
uns am Beſten aus den Schilderungen des Petronius Arbiter in ſeinem Satyrikon 
entgegentritt, und Nero gab fih ihren Verlockungen im tollſten Uebermuth und 
mit einer alle Schranken überſchäumenden Genußſucht hin. 

Noch kümmerten ihn nicht die Regirungsgeſchäfte, die er ſeiner Mutter und 
ſeinem Seneca überließ, während er eine Bande gleichgeſinnter Wollüſtlinge, die 
„Ritter des Auguſtus“, um ſich verſammelte, mit denen er die Nächte durchtobte 
und die Straßen Roms zum Schauplatze der wüſteſten Orgien machte. 

Der Geſchmack des Zeitalters war verdreht. Die Kunſt des Deklamirens 
beherrſchte Alles und Lebende Bilder waren in der Mode, aber Alles gleich geſchmack⸗ 
los und übertrieben. Und mitten hinein in dieſes Chaos von Unverſtand und Schranken⸗ 
loſigkeit drängte ſich die Schauſpielernatur eines Nero, das tolle Treiben durch 
noch tolleres Gebaren überbietend, das Maßloſe zum Ungeheuerlichen ſteigernd. 

Mit ſeinen Gefühlen ſpielend, geſtaltete er Alles zu Verſen, mit deren Vor⸗ 
trag er feine Umgebung Tage lang beglückte. Niemand durfte während dieſer Bors 
träge das Theater verlaſſen und es kam vor, daß Frauen dort ihre Niederkunft 
durchmachen mußten. Er ſelber gönnte ſich dabei kaum Zeit zum Eſſen. Für den 
Beifall ſorgten fünftauſend ſtramme Soldaten, die für eine dreifache Beifallsbe⸗ 
zeugung eingeſchult waren: den Brummſchall, den Hohlziegelſchall und den Scherben⸗ 
ſchall. Und Weh Dem, der dieſen Beifall verſagte oder zu lau darin war! Der 
Tod war ihm gewiß. So ließ Nero einſt einen Sänger erdroſſeln, der feine Stimme 
nicht genügend gedämpft und ihn ſeiner Meinung nach nicht zur gehörigen Gellung 
hatte kommen laffen. Noch hatte ſich fein Thatendrang bis dahin zunächſt auf Rauf- 
händel beſchränkt und er war als Maler, Sänger, Verſemacher, als Wagenlenker und 
in allen Arten von Sport und Jagd eigentlich nur ſeinen Intimen gefährlich ge⸗ 
worden. Das wurde nach dem Tode ſeiner Mutter anders. Schon lange war ihm 
Agrippina durch ihr Einmiſchen in ſeine und des Staates Angelegenheiten läſtig 
geworden. Jetzt wurde ſie unerträglich und er beſchloß ihren Untergang. Ein Ver⸗ 
ſuch, ſie durch ein zerfallendes Schiff in Bajae zu ertränken, mißlang; und raſch 
entſchloſſen läßt er ſie noch in der ſelben Nacht ermorden. 

Um dieſe Zeit ſcheint eine pſychiſche Erkrankung eingeſetzt und ihn bis zu 
ſeinem Tode nicht mehr verlaſſen zu haben; wenigſtens laſſen ſich von nun Pe⸗ 
rioden der Erregung nachweiſen, die mit Zeiten einer mehr melancholiſchen Bere 
ſtimmung abwechſeln, in denen er ſeine tote Mutter ſah und ſich, von innerer Angſt 
gequält, raſtlos umhertrieb. In den Zeiten der Erregung ſchleppte er alle Kunſt⸗ 
gegenſtände zuſammen, deren er habhaft werden konnte, und errichtete Paläſte von 
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fabelhafter Pracht und Ausdehnung. Sie ſtrotzten von Marmor und Edelgeſtein, 
von Perlmutter und Gold, und den Fußboden bedeckten babyloniſche Teppiche, die 
er bis zu ſechshunderttauſend Mark das Stück bezahlte. Die Wände eines Zimmers 
waren ganz aus Perlen hergeſtellt. Jetzt, meinte er, fange er an, wie ein Menſch zu 
wohnen. Alles war von Gold und edlen Geſteinen, die Hufe ſeiner Maulthiere waren 
von Gold und in ſeinem Gefolge waren ſtets mindeſtens tauſend Wagen. Tacitus 
giebt die Summe, die er für die Prätorianer, Komoedianten und Freigelaſſenen 
ausgab, auf 330 000 000 Mark an; was er für ſeine Bauten verbrauchte, war un⸗ 
endlich viel mehr. In dieſer unſinnigen Verſchwendung rannen ihm die Millionen 
nur ſo durch die Hände; und dabei hatte er nicht, wie Caligula, einen ererbten 
Schatz zu ſeiner Verfügung. 

Trotzdem träumte er von noch Höherem, noch Unerhörterem; denn: „bis 
zu mir hat Niemand gewußt, was Alles einem Herrſcher erlaubt iſt.“ 

Ob er den Brand Roms im Jahr 64, wobei von den vierzehn Regionen 
der Stadt nur vier verſchont blieben, wirklich veranlaßt hat, iſt nicht erwieſen, 
daß er dazu geſungen, wohl eine Legende. Mun wußte, daß er ſich mit Bauplänen 
trug und an die Stelle des alten ein neroniſches Rom ſetzen wollte, und man kannte 
ihn gut genug, um ihm Solches zuzutrauen. Sicherlich war er nicht der Mann, 
um vor einem Frevel zurückzuſchrecken, wenn es ſich darum handeln würde, ſich 
auf dem Wege der Brandſtiftung billige Bauplätze zu verſchaffen. 

. . . Allmählich ſteigerte fih dev Größenwahn des Kaiſers immer mehr. Daß 
er von ſeiner Kunſt leben könne, war ſeine Ueberzeugung. Ganz Italien hatte dem 
göttlichen Sänger in Bewunderung zu Füßen gelegen und ihm zugejauchzt. Nun 
beſchloß er, die Griechen mit ſeiner Kunſt zu beglücken, da nur die Griechen ſeiner 
und ſeiner Anſtrengung werth ſeien. 

Anderthalb Jahre durchzog er im Triumph das Land und ſein Gefolge 
war ein ganzes Herr. Im Triumph kehrt er nach Italien zurück. Vor ihm her 
ſchreiten 1808 Herolde, welche die in Griechenland erworbenen Kronen und Kränze 
vor ihm hertragen und laut die Namen der Orte und der Sänger verkünden, wo 
und über die er geſiegt hatte. In Rom riß man die Mauern des Circus Maximus 
nieder, um ihn einzulaſſen, und die 1808 Siegestrophäen wurden dort zu ſeinen Füßen 
hinlegt. Inzwiſchen tobte in Gallien der Aufſtand des Vindex und unter den Sols 
daten begann es fi zu regen. Aus dieſer Zeit beſitzen wir genaue Mittheilungen; 
und nie tritt uns die Komoediantennatur des Caeſar greller und unverhüllter ents 
gegen als in dieſen letzten Tagen. Bald will er in feigem Verzagen entfliehen, 
bald ſeine Feinde mit ſeinen Liedern und ſeiner Stimme beſiegen. Er komponirt 
die Siegeslieder und trägt ſie den Wenigen vor, die noch an ſeiner Seite ſtehen; 
er jammert, daß man einen ſo beſchäftigten Mann in dieſer Weiſe ſtöre, und er 
tröſtet ſich mit dem Wort, daß noch nie ein Fürſt ein ſo großes Reich verloren habe. 
Nach grellem Umſchwung der Stimmung bedroht er dann den Senat mit dem Unter⸗ 
gang, ganz Rom mit Brand und Mord. 

Am achten Juni 68 rufen die Prätorianer den Galba zum Kaiſer aus und 
Nero plant, wie er in Trauerkleidern das Volk anreden und ſeine ganze faus 
ſpieleriſche Kraft aufbieten will, um die Maffe zu feinen Gunſten umzuſtimmen. 
Aber während er noch ſeine Rede aufſchreibt, findet er ſich in der Nacht allein und 
feinen Palaſt von Wachen entblößt. Diesmal bleibt ihm nur die Flucht; und er 
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flieht verkleidet in die Villa des Phaon, wo er ſich im Gehölz verſteckt. Auch 
ietzt noch, in der Todesnoth, überwiegt der Kombediant. Er ergeht fih in klaſſiſchen 
Citaten und rhetoriſchen Wendungen. In der Situation ſieht er nur das Drama; 
und merkt, daß er das Drama diesmal auf eigene Rechnung ſpielt. 

So citirt er aus dem „Oedipus“: „Meine Gattin, meine Mutter und mein 
Vater ſprechen mein Todesurtheil aus“; und wenn er ſein Los beklagt, ſo thut 
ers mit den Worten: „Welch ein Künſtler geht mit mir zu Grunde!“ Da hört 
er das Pferdegetrappel der nahenden Verfolger, und während er den vergeblichen 
Verſuch macht, ſich mit dem Dolch zu erſtechen, ſpricht er die Verſe der Ilias: 
„Der Schritt ſchwerer Roſſe ſchlägt an mein Ohr“, bis ihm ſein Begleiter den 
Dolch in die Kehle ſtößt. Nach faſt vierzehnjähriger Regirung ſtirbt er ſo. 

Mit Nero endet die Familie der Julier; das Geſchlecht der Caeſaren vers 
ſchwindet von der Erde. Der Born war erſchöpft, der Baum trägt keine Früchte 
mehr und die entartete Raſſe findet ihr Ende in Mord und Streit. Nero hatte 
zu gründlich für den Untergang ſeiner Familie geſorgt: vierundzwanzig Mitglieder 
einem gewaltſamen Tode überliefert. Der Caeſarenwahnſinn aber lebt fort. 

Der Sohn des großen Marc Aurel, Commodus, war trotz der ſorgfältigſten 
Erziehung nichts weiter als ein wildes Thier mit Caeſarengewalt; und Helioga- 
balus übertrug die Verkehrtheiten des Oſtens, die dort im Harem verborgen blieben, 
auf die offene Straße. Dieſer Typus eines Entarteten, deſſen Büſten geradezu 
eine Muſterkarte von Entartungzeichen darbieten, war mit vierzehn Jahren der 
Herr der Welt. Für einen römiſchen Kaiſer ſeiner Zeit bedurfte es keiner beſon⸗ 
deren Sehergabe, um ſein Schickſal vorauszuſehen, und ſo klug war Heliogabalus 
auch, um zu wiſſen, daß ihm ein gewaltſamer Tod beſchieden ſei. Aber er wollte 
von feinem Tode, daß er groß und koſtbar fei, und jo ließ er goldene Stricke und 
Schwerter anfertigen, parfumirte Gifte bereiten und errichtete einen koſtbaren 
Thurm, um ſich von dort herabzuſtürzen. 

Ich übergehe die Tyrannen des Mittelalters, die Malateſta und Sforza, 
obwohl fich aus ihnen manch prächtiges Beiſpiel herausnehmen ließe, um bei Iwan 
dem Schrecklichen, dem grauſen moskowiter Zaren (1530 bis 1584), zu verweilen. 

Es war eine rauhe, eine mitleidloſe Zeit und Rußland damals noch ein 
durchaus barbariſches Land. Von dem Vater Iwans wird berichtet, daß er in 
hohem Grade reizbar und faſt nie im pfychiſchen Gleichgewicht war. Ein Bruder 
Iwans war imbezill und mehrere feiner Kinder epileptiſch. Nach dem frühen Tod 
ſeines Vaters wurde er von ſeiner Mutter Helena erzogen; ob dieſe Erziehung 
beſonders dazu angethan war, die vom Vater ererbte pſychiſche Anlage in ger 
ſundere Bahnen zu leiten, möchte ich bezweifeln, da Helena drei Oheime ermorden 
ließ. Sie ſelbſt wurde von den Bojaren ermordet, als Iwan ſieben Jahre alt 
war, und wenn die Uneinigkeit der Mörder fie auch davon abhielt, dem jungen 
Zaren das ſelbe Schickſal zu bereiten, fo thaten fie doch Alles, um ihn ſyſtematiſch 
zu Grunde zu richten. Sie ermordeten ſeine Günſtlinge und er ſelbſt hat Jahre 
lang in Todesgefahr und Noth geſchwebt. Trotzdem waren die erſten Jahre feiner 
Regirung erträglich, bis er ſich allmählich zu einem Leviathan von Grauſamkeit 
und Blutgier auswuchs, unter dem Rußland unſagbares Leid erduldete. 

Zuerſt wandte ſich ſein Grimm gegen die Bojaren, an denen er blutige Rache 
nahm und die er wie wilde Thiere zu Tode hetzte. Ueberall hatte er ſeine Spione 
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und ihm wurde jedes Wort hinterbracht, das gegen ihn geäußert wurde. Weh dann 
dem Unvorſichtigen! Niemand war mehr ſeines Lebens ſicher. Einem Bojaren, der 
ſich vor dem auf dem Thron figenden Zaren verbeugt, ſchneidet er das Ohr ub, 
einem anderen, der ſich ihm mit einer Bitte naht, durchbohrt er mit ſeinem eiſen⸗ 
beſchlagenen Stabe den Fuß: und Beide dürfen keine Miene verziehen und müſſen fich 
bei dem Zaren noch für die ihnen erwieſene Gnade bedanken. Bei ſeinen Feſten reitet 
er mit ſeinem Gefolge über das auf der Erde hingeſtreckte Volk hinweg und läßt 
Hunderte von Gefangenen hinſchlachten. Frauen und Kinder werden auf ſeinen Be⸗ 
fehl vor ſeinen Augen ermordet. Sein ganzes Leben iſt eine ununterbrochene Folge 
von Grauſamkeit und Mord. 

Schon lange war ihm die Thätigkeit der Hanſa und ihre blühende Nieder⸗ 
laſſung in Naugart (Nowgorod) ein Dorn im Auge und er ſuchte nur nach einem 
Vorwande, um ſie zu zerſtören. Ihm genügte daher die durch nichts verbürgte 
Anzeige eines Landſtreichers, daß Naugart Verrath beabſichtige, um mit ſeinem 
Heerbann gegen die Stadt zu ziehen und ſie dem Erdboden gleich zu machen (1570). 
An 60 000 Einwohner fanden dabei ihr Ende; jeden Tag ließ er Hunderte ver- 
brennen, pfählen und ertränken. In den ſpäteren Jahren ſeiner Regirung ſteigerte 
ſich dieſes Wüthen zur völligen Raſerei. In einem ſolchen Anfall iſt er dann auch 
geſtorben, nachdem er noch unmittelbar vorher die Hinrichtung der Sterndeuter 
befohlen, die ſeinen Tod vorhergeſagt hatten. 

Sein ſchwachſinniger Sohn Feodor, von Boris Godunop beherrſcht, ſtirbt 
ohne Erben und ſeinen zweiten Sohn, Demetrius, hatte er in einem ſeiner Wuth⸗ 
anfälle mit eigener Hand erſchlagen, als der Knabe zehn Jahre alt war. Da dieſer 
Demetrius epileptiſch war und die grauſame Natur feines Vaters geerbt hatte (das 
Hauptvergnügen des Knaben beſtand in dem Quälen und Töten von Thieren, von 
Hühnern und Tauben), war fein Tod an ſich kein großer Verluſt. 

Zweihundert Jahre ſpäter ſpielte ſich in Rußland ein ähnliches Drama ab; 
richtiger: eine Karikatur dieſes Dramas, da Iwan bei allem Gräßlichen doch ein 
großartiges Scheuſal geweſen iſt, während man in Paul dem Erſten im Grunde 
kaum etwas Anderes als einen albernen Narren erblicken kann. 

Ein Urenkel Peters des Großen und der häßlichſte Mann ſeines Reiches, 
beſtieg der damals zweiundvierzigiährige Sohn der Kaiſerin Katharina nach dem 
Ableben ſeiner Mutter den ruſſiſchen Kaiſerthron. Daß der Kaiſerin Katharina 
durch die Art, wie ſie ihren Sohn erziehen und von ihren Günſtlingen mißhandeln 
ließ, an deſſen Charaktereigenſchaften, die ſich ſpäter auf eine ſo unheilvolle Art 
entwickelten, eine gewiſſe Schuld beigemeſſen werden muß, iſt unbeſtreitbar. Eben 
ſo wenig kann man auch Peter den Großen von der Schuld, ſeinen Sohn Alexej 
ſchlecht erzogen zu haben, freiſprechen. Aber es darf auch nicht unbeachtet gelaſſen 
werden, daß gewiſſe Naturanlagen, geiſtige und moraliſche Defekte, vorhanden ge⸗ 
weſen ſein müſſen, die den deſpotiſchen, rachſüchtigen und ſtörriſchen Charakter Pauls 
(wenn auch nicht entſchuldigen, ſo doch) einigermaßen begreiflich machen. „Die 
deſpotiſchen Alluren Pauls trugen ſchon in der erſten Zeit ſeiner Regirung den 
Stempel des Caeſarenwahnſinns, der ſich alsbald maßlos ſteigern ſollte“, ſagt 
Turgenjew in ſeinen Aufzeichnungen. „Schon während der letzten Stunden, als 
Katharina mit dem Tode rang, hegten Alle die Beſorgniß, daß man einer Zeit 
entgegengehe, da Niemand werde frei athmen können. Die erſte Heldenthat der 
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neuen Regirung war ein erbitterter, ſchonungloſer Kampf gegen die ſchlimmſten 
Feinde des ruſſiſchen Staats: die runden Hüte, die Fracks und Weſten. Zweihundert 
Polizeiſoldaten und Dragoner rannten in den Straßen umher und riſſen allen 
Vorübergehenden die runden Hüte ab, den Fracks wurden die Krägen abgeſchnitten, 
die Weſten in Stücke zerriſſen. Wer ſich wehrte, wurde mit Fauſt⸗ und Stockſchlägen 
mißhandelt. Den Schergen war ausbrädlich eingeſchärft worden, rückſichtlos vor- 
zugehen. Am erſten Tage ſeiner Regirung ritt Paul an einem hölzernen Theater 
vorüber, das Katharina hatte erbauen laſſen. Er befahl, es niederzureißen, und 
wenige Stunden ſpäter war von dem großen Gebäude keine Spur mehr zu er⸗ 
blicken“. Dieſer Vorgang, ſagt Turgenjew, gab mir Gelegenheit, zu erkennen, wie 
weit fih die Macht der ruſſiſchen Regirung erſtrecke. Die Fälle von Verbannung 
vom Hof, aus der Hauptftadt, Aber die Grenze nach Sibirien wurden fo häufig, 
daß man ſchließlich kaum noch darauf achtete. Dem Ruſſiſchen Geſandten in London 
wurde der Befehl ertheilt, keinem nach Rußland reiſenden Ausländer einen Paß 
zu geben. Buturlin berichtet, ſtarr vor Entſetzen, alle Einfuhr ausländiſcher Bücher 
ſei verboten worden. Bekannt iſt, daß Kotzebue, in der Abſicht, Verwandte in 
Eſtland zu beſuchen, unterwegs aufgegriffen und nach Sibirien geſchleppt wurde. Nach 
ſeiner Begnadigung erfuhr er, es ſei geſchehen, weil er Schriftſteller ſei. 

Während ſeiner ganzen Regirungzeit, die vier Jahre und vier Monate 
währte, ſchuf Paul nichts Weſentliches; feine Hauptthätigkeit beſtand in der Vernichtung 
oder Verunſtaltung alles Deſſen, was ſeine Mutter geſchaffen hatte. Pauls Re⸗ 
girungzeit zeichnete ſich auch dadurch aus, daß er nicht nur alle Günſtlinge ſeiner 
Mutter, ſondern auch alle verdienſtvollen Mitarbeiter an den Reformen und (rop, 
thaten der nordiſchen Semiramis mit ſeinem unverhüllten Haß beehrte und ſie ſeine 
Animoſität rückhaltlos fühlen ließ. Ein Schilderer dieſer ſchrecklichen pauliniſchen 
Regirungzeit ſagt: „Mit Entſetzen ſah die ruſſiſche Ariſtokratie, daß der Kaiſer 
feinen Ausspruch: „On n'est grand seigneur en Russie, que quand on me 
parle et pendant qu'on me parle“ buchſtäblich in Ausführung brachte, daß er 
unterſchiedlos Alles niedertrat, was ihm in den Weg kam, und alle bisherigen 
Gewohnheiten ſo vollſtändig auf den Kopf ſtellte, daß ſchließlich nur noch Die⸗ 
jenigen ſich einer gewiſſen Sicherheit an Freiheit und Leben erfreuten, die ihre 
Tage außerhalb des Glanzes der Hofſonne verbrachten und zu unbedeutend waren, 
um bemerkt zu werden. Wer geſtern die Spitze der Leiter erklommen hatte, wurde 
heute in ein bodenloſes Nichts zurückgeſchleudert und war froh, wenn er einen 
anderen Weg als den in die bekannte große Landſchaft jenſeits vom Ural ans 
treten durfte. Schweigend packten die großen Herren ihre Koffer, in aller Stille 
ließen ſie vor ihre Karoſſen Bauernpferde ſpannen, um ſo unbemerkt in die Ein⸗ 
ſamkeit ihrer Landgüter zu verſchwinden und ihre Tage in Müßiggang zu verbringen.“ 

Die höchſten Stellen erhielten Leute, die kaum leſen konnten, ganz unge⸗ 
bildet waren und nie Gelegenheit gehabt hatten, irgendetwas das Gemeinwohl 
Fördernde zu ſehen; ſie kannten nur Gatſchina und die dortigen Kaſernen; ſie hatten 
nichts Anderes gethan, als auf dem Paradeplatz exerzirt, nichts Anderes gehört 
als die Trommel und die Signalpfeife. 

Der Lakai Kleinmichel wurde beauftragt, Feldmarſchälle in der Kriegskunſt 
zu unterrichten. Sechs oder ſieben damals in Petersburg lebende Feldmarſchälle 
ſaßen an dem Tiſch unter dem Vorſitz des ehemaligen Lakaien, der den in vielen 
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Feldzügen ergrauten Heerführern in gebrochenem Ruſſiſch feine „Taktik“ beibrachte. 
Paul gefiel ſich in werthloſem Garniſondienſt, wobei die Soldaten wegen geringfügiger 
Verſehen totgeprügelt wurden, in Wachtparaden, in den kleinen Kunftgriffen der 
Kaſerne, in Soldatenſpielen, in lauter abgeſchmackten Aeußerlichkeiten des Militär⸗ 
weſens. Der Schwediſche Geſandte ſchrieb ſeinem Könige: „Paul pflegt die Offiziere 
fortzujagen, als habe er mit Lakaien zu thun. Der letzte Reſt von esprit de 
corps geht bei dieſem Stande dadurch verloren. Wer Ehrgefühl hat, wird den 
Hof und die Armee fliehen. Jede allzu große Spannung, wie die gegenwärtige, 
muß eine Erſchlaffung zur Folge haben.“ Sſablukow, ein ruſſiſcher General, bes 
richtet in feinen Memoiren: „Alles, was an point d’honneur in dem Offizier 
corps unter Katharina vorhanden war, ſtand auf dem Spiele. Die Strafen wure 
den fo häufig, daß fie alle Wirkung verſehlten. Alle Polizeihäuſer und Wachte 
ſtuben waren überfüllt.“ Und Turgenjew meldet: „Jeden Morgen gingen Alle, 
vom General bis zum Fähnrich herab, zur Wachtparade wie zum Blutgerüſt. 
Niemand wußte, welches Schickſal ihn dort ereilen werde.“ Nach Turgenjews 
Angaben hat Paul zwölftauſend Offiziere und Beamte nach Sibirien geſchickt. 

In den vier Jahren ſeiner Regirung hat er eine Unmaſſe von Ukaſen er⸗ 
laſſen, in denen ſich das Groteske mit der äußerſten Tyrannei verband, und die 
innere wie die auswärtige Politik ſpiegelt in ihrer dilettantenhaſten und überſtürz⸗ 
ten Form ſeine augenblicklichen Launen und Anwandlungen wider. So hatte ſeine 
ganze bisherige Aufgabe darin beſtanden, gegen die in Frankreich herrſchende revo⸗ 
lutionäre Staatslehre anzukämpfen, und er hatte deshalb den Walzer, franzöſiſche 
Koſtüme und Bücher, fogar das Ausſprechen der Worte Patrie und Citoyen im 
ganzen Umfange des ruſſiſchen Reiches verboten. Daß er in Napoleon den Bere 
treter dieſer Ideen ſah und als Solchen haßte, verſtand ſich von ſelbſt. Der große 
Korſe aber war ein Menſchenkenner und ſeinem Scharfblick blieb Paul kein Räthſel. 
Er wußte, daß er ſich ſeiner bemächtigen könne, wenn er ihn mit Schmeicheleien 
und Huldigungen umgebe; und Paul ging leicht in die Falle. Der Erſte Konſul 
ſandte ihm einige Tauſend Gefangene, neu gekleidet und gerüſtet, ohne Löſegeld 
oder Auswechſelung zurück, ſchenkte ihm den Degen des berühmten malteſer Groß⸗ 
meiſters L'Ile⸗Adam und bot ihm die Anerkennung als Großmeiſter und den 
Beſitz von Malta in dem Augenblick an, wo die Briten dieſe Inſel bald ausge⸗ 
hungert hatten. Paul gewann an Bonaparte Geſchmack, fein bisheriger Wider⸗ 
wille ſchlug in volle Bewunderung um, der Genius des Bändigers der Revolution 
blendete den Legitimiſten. Paul erblickte in Bonaparte den größten Mann der 
Zeit, in dem Gebieter Frankreichs den künftigen Zaren von Weſteuropa. Im ſtrengſten 
Winter (Januar 1801) jagte Paul die Bourbonen aus dem Reich, pries Bonaparte 
als ſeinen Freund, umgab ſich mit ſeinen Bildern und feierte ihn maßlos; mancher 
Emigrant wurde aus gewieſen. Dieſe und unzählige andere Narrheiten urd Brus 
talitäten, vor denen ſelbſt die nächſten Familienmitglieder, die eigene Frau und 
Kinder, nicht ſicher waren, reiften ſchließlich den Gedanken, daß die ſem unheilvollen 
Treiben ein Ende gemacht werden müſſe. Paul wurde in der Nacht des dreiund⸗ 
zwanzigſten März 1801 von Verſchworenen überfallen und erdroſſelt. 

. . Mit dieſem Narren auf dem Thron Ludwig den Zweiten von Bayern in 
eine Parallele ſtellen, hieße, Dieſem bitteres Unrecht anthun; und doch gehört er 
hierher. Er iſt ein Beweis dafür, daß es ſelbſt in einem konſtitutionellem Staat 
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zur Ausbildung eines Caeſarenwahnſinns kommen kann. Allerdings ſind hier die 
Vorbedingungen nicht ſo leicht gegeben wie bei der abſoluten Selbſtherrſchaft und 
die gewaltige Entwickelung, wie wir ſie bei den Caeſaren geſehen haben, werden 
wir hier nicht mehr finden. Was ſie ungehindert in die That umſetzen konnten, 
Mord und Verwüſtung, Das blieb hier in der Phantaſie und mußte ſich in den 
Träumereien des Tagebuches verſtecken. Das milieu social ift ein anderes ges 
worden und wir werden daher die individuelle Veranlagung höher bewerthen müſſen. 

In der Familie der Wittelsbacher war von Alters her der Kunſtſinn erblich. 
Schon Guſtav Adolf hatte 1632 bei feinem Einzug in München gefragt, wer der 
Bau meiſter fei, der alle die ſchönen Gebäude errichtet habe, da er ihn gern nach 
Schweden fenden würde; und die Verdienſte des Erſten Ludwig um die Verſchönerung 
ſeiner Hauptſtadt ſind bekannt. Aber neben der künſtleriſchen Begabung hatte der 
junge König einige andere, weniger günſtige Eigenſchaften mit auf den Weg be- 
kommen; und ſchon früh zeigte er fich excentriſch und leicht verletzlich. Bismarck, 
der ihn 1863, alſo in ſeinem achtzehnten Jahr ſah, ſagt darüber in ſeinen „Ge⸗ 
danken und Erinnerungen“: „Bei den regelmäßigen Mahlzeiten, die wir während 
des Aufenthaltes in Nymphenburg einnahmen, war der Kronprinz, ſpäter Ludwig II., 
der ſeiner Mutter gegenüber ſaß, mein Nachbar. Ich hatte den Eindruck, daß er 
mit ſeinen' Gedanken nicht bei der Tafel war und ſich nur ab und zu ſeiner Abſicht 
erinnerte, mit mir eine Unterhaltung zu führen, die aus dem Gebiet der üblichen 
Hof geſpräche nicht herausging. Gleichwohl glaubte ich in Dem, was er ſagte, 
eine begabte Lebhaftigkeit und einen von ſeiner Zukunft erfüllten Sinn zu erkennen. 
In den Pauſen des Geſpräches blickte er über feine Frau Mutter hinweg an die 
Decke und leerte ab und zu haſtig ſein Champagnerglas, deſſen Füllung, wie ich 
ann ehme, auf mütterlichen Befehl verlangſamt wurde, ſo daß der Prinz mehrmals 
ſein leeres Glas rückwärts über die Schulter hielt, wo es zögernd wieder gefüllt 
wurde. Er hat weder damals noch ſpäter die Mäßigkeit im Trinken überſchritten, 
ich hatte jedoch das Gefühl, daß die Umgebung ihn langweile und er den von ihr 
unabhängigen Richtungen ſeiner Phantaſie durch den Champagner zu Hilfe kam. 
Der Eindruck, den er mir machte, war ein ſympathiſcher, obwohl ich mir mit einiger 
Verdrießlichkeit ſagen mußte, daß mein Beſtreben, ihn als Tiſchnachbar angenehm 
zu unterhalten, unfruchtbar blieb. Es war das einzige Mal, daß ich den König 
von Angeſicht geſehen habe.“ 

Dieſe Mittheilung des großen Kanzlers iſt von um ſo höherem Intereſſe, 
als uns aus der Zeit vor der Thronbeſteigung wenig Zuverläſſiges bekannt ift. 
Wohl aber wiſſen wir, daß die Erziehung nicht dazu angethan war, die angeborene 
kranthafte Veranlagung des Prinzen in geſunde Bahnen zu leiten. Sie war außer⸗ 
gewöhnlich ſtreng und die königlichen Prinzen wurden zumal im Punkte des Taſchen⸗ 
geldes fo kurz gehalten (eine Mark die Woche), daß der jüngere Prinz, der jetzige 
König Otto, ſich ernſtlich mit dem Gedanken trug, ſich einen Vorderzahn ausziehen 
zu laſſen, da er davon gehört hatte, daß er dafür zehn Gulden erhalten könne. 
Dieſe unangebrachte Strenge von oben wurde reichlich durch Schmeichelei von 
unten aufgewogen und das gekränkte Selbſtgeſühl der jungen Prinzen duich die 
übertriebenen Lobpreiſungen des Dienſtperſonals gefördert und beſtärkt. 

Mit neunzehn Jahren wurde Ludwig König (1864): und bald trat die un⸗ 
glückſelige Abgeſchloſſenheit ein, die ihn dem Verſtändniß feiner Unterthanen ente 
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fremden mußte. Je weniger er fih mit der Regirung befaßte, um ſo eifriger hing: 
er ſeinen romantiſchen Neigungen und ſeinem Kunſtſinn nach. 

Nur Wenigen war es vergönnt, mit dem jungen Herrſcher zu verkehren, und 
von dieſen Wenigen hat der Eine oder der Andere einen für die Entwickelung des 
Königs geradezu unheilvollen Einfluß geübt. Das ſoll in erſter Linie für Richard 
Wagner gelten, und als man den widerſtrebenden König im Jahr 1865 zu deſſen 
Entlaſſung zwang, empfand er dieſen Zwang als eine ſchwere Beleidigung, die er 
nie verwunden hat. Er ſchloß ſich ſeitdem noch mehr von der Außenwelt ab, um 
ſich ganz in ſeine romantiſchen Träumereien zu verſenken. 

Aus jener Zeit drangen hin und wieder wunderliche Mären nach außen: 
wie ſich der König in ſeinem Schlafzimmer einen Mond anbringen ließ, deſſen 
Schein ihm den erwünſchten Schlaf verſchaffen ſollte, und wie er bei Nacht und 
unter Fackelbeleuchtung im Schlitten durch die ſchneebedeckten Wälder fuhr, um ſich 
nach einem ſeiner einſam gelegenen Schlöſſer zu begeben. Er hatte auf dem Dach 
feines Schloſſes in München einen See anlegen laſſen, in dem er in einem von 
einem Schwan gezogenen Kahne einſam als Lohengrin umherfuhr. Da ihm die 
Farbe des Waſſers nicht genügte, ließ er die mangelnde natürliche Bläue durch 
Kupfervitriol erſetzen und den fehlenden Wellenſchlag durch ein Mühlenrad her⸗ 
vorbringen. Aber eines Tages warſen die Wellen den Kahn um und der König. 
fiel ins Waſſer. Bald danach hatte die Schwefel ſäure den Zinkboden des Sees 
durchfreſſen und das Waſſer ergoß ſich in die untenliegenden Gemächer. 

Dann wandte ſich Ludwigs Neigung der Baukunſt zu; und nun entſtanden 
jene wunderbaren Königsſchlöſſer, Zeichen ſeines hoch entwickelten Kunſtſinns, zu⸗ 
gleich aber auch ſeiner maßloſen Verſchwendung. Auf dieſen Schlöſſern konnte er 
ſeinem Hang nach Vereinſamung nach Herzensluſt nachgehen. Er nimmt ſeine Mahl⸗ 
zeiten an einem Tiſch ein, der aus der Tiefe hervorſteigt und jede Bedienung über⸗ 
flüſſig macht. Im Theater darf außer ihm kein anderer Menſch der Vorſtellung 
beiwohnen und die Schauſpieler müſſen vor dem leeren Haus ſpielen; ob hinter 
den geſchloſſenen Vorhängen der Königsloge der König zugegen iſt oder nicht, 
wiſſen ſie nicht. Dabei bewegen ſich die von ihm befohlenen Stücke zunächſt in der 
Zeit Ludwigs des Vierzehnten, deſſen Perſon und abſolutiſche Richtung ſeine Be⸗ 
wunderung erregte. Später wendet er ſein Gefallen mehr den Blutdramen zu. Im 
Juli 1870 ſchreibt der preußiſche Kronprinz Friedrich in ſein Tagebuch: „König 
Ludwig iſt merkwürdig verändert, nervös in ſeinen Reden, wartet keine Antwort 
ab, fragt nach den entlegenſten Dingen.“ In dieſer Einſamkeit und nur den eigenen 
Gedanken und Neigungen ohne jedes Gegengewicht hingegeben, mußte ſich die an⸗ 
geborene krankhafte Anlage des Königs zur vollen Krankheit entfalten. Wann 
ſeine eigentliche Geiſteskrankheit angefangen hat, iſt ſchwer zu beſtimmen. In 
wachſender Menſchenſcheu war er ſchließlich nur von Dienern umgeben; und auch 
ſie durften ihm zuletzt nur in Masken nahen. Der Kammerdiener Mayer berichtet, 
daß er ein Jahr lang nur in einer ſchwarzen Maske ſerviren durfte, weil der 
König, wie er ſich ausdrückte, ſein Verbrechergeſicht nicht ſehen wollte. Sein letzter 
Kabinetsſekretär, Schneider, hat ihn nie geſehen. Er antwortete ihm bei den fel- 
tenen Vorträgen hinter einem Vorhang und ſpäter nur noch durch einen Diener. 

Aus ſeinen eigenen Aufzeichnungen, die man nach ſeinem Tode fand und 
dem Staal archiv übergeben hat, geht deutlich hervor, daß er ein völliges Traum- 
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leben, und zwar ſchon ſeit Jahren, führte. Seine ungezügelte Phantaſie ſpiegelte 
ihm die wunderlichſten Bilder vor, die ſich bei ihm zur Wirklichkeit geſtalteten 
und nach Art von Fieberphantaſien zu völligen Romanen ausgeſponnen wurden. 
So verurtheilt er ſeine Miniſter und andere ihm mißliebige Perſonen zum Tode. 
Er ließ dieſe Urtheile vollziehen und malte die verſchiedenen Todesarten ausführ- 
lich aus. Eine beſondere Abneigung hegte er gegen den ſpäteren Kaifer Friedrich 
und ihm iſt ein großer Theil des Tagebuches gewidmet. Nach dem Vorbilde des 
Monte Chriſto hatte er den Kronprinzen in Italien durch Banditen aufheben und 
in eine Höhle einſperren laſſen, wo er einem langſamen Tode durch Verhungern 
geweiht war. Zur Erhöhung ſeiner Leiden befiehlt er, ihm die Zähne einzeln aus⸗ 
ziehen, und er läßt fich täglich über die Ausführung feiner Befehle und über das 
Verhalten des Gefangenen berichten, während er aus den Zeitungen wiſſen konnte, 
daß der Kronprinz in München ſei, wo er die bayeriſche Armee inſpizirte. 

Um der immer näher drohenden Geldnoth zu entgehen, organiſirte er Banden, 
welche die großen Banken berauben follten, und er plant, fein Land zu verkaufen. 
Dieſe Abſicht und der Wunſch, ſich auf einer Inſel ein Reich zu gründen, wo nichts 
ſeinen abſolutiſtiſchen Neigungen entgegenſtehen, kein Miniſter und kein Parlament 
ſeine Pläne ſtören könnte, veranlaßte ihn, Franz von Löher auf die Suche nach 
einer ſolchen Inſel auszuſchicken. Daß Franz von Löher dieſem Auftrage gefolgt 
iſt, hat man ihm vielfach verdacht. Einen Theil ſeiner Schuld hat er durch die 
prächtigen Schilderungen abgetragen, die dieſer Reiſe ihre Entſtehung verdanken. 

Was Bismarck über die Müßigkeit des Königs geſagt hat, trifft für die ſpätere 
Zeit nicht mehr zu. Seine zunehmende Verrohung und Grauſamkeit wecken den Ver⸗ 
dacht des Mißbrauches geiſtiger Getränke; und dieſer Verdacht wird durch beſtimmte 
Angaben beſtätigt, wonach der König ſchwere Weine und Liqueurs trank. 

Er mißhandelte ſeine Diener, die ihm zuletzt nur knieend nahen durften, 
und bei ſeiner Verhaftung fand man zweiunddreißig ſeiner Diener verletzt. 

Im Juni 1886 ſprachen fih vier Aerzte gutachtlich für die Geiſteskrank ` 
heit des Königs aus und man erkannte die Nothwendigkeit eines Schrittes, der 
dieſem Treiben ein Ende machen ſollte. Von nun an nahmen die Geſchicke einen 
raſchen Verlauf. Am neunten Juni fuhr eine Kommiſſion nach Hohenſchwangau, wo 
ſich der König aufhielt. Durch ein unverzeihliches Verſehen war die Schloßwache von 
München aus ohne Beſcheid geblieben und weigerte ſich daher, den Befehlen der 
Kommiſſion zu gehorchen. Der König aber ertheilte mit eigener Hand den Befehl, 
„den Verräthern die Haut abzuziehen und fie Hungers ſterben zu laffen“. Das 
war ihr Glück. Hätte der König der Schloßwache den Befehl gegeben, die Kom⸗ 
miſſion zu erſchießen, Io wäre dieſer Befehl aller Wahrſcheinlichleit nach ausge⸗ 
führt worden (wie der Kommiſſion von der Wache beſtätigt wurde). Doch ſo Un⸗ 
geheuerliches auszuführen, konnten fih die dem König treuen Bayern nicht ente 
ſchließen. Dennoch verkebte die Kommiſſion einen recht ungemüthlichen Tag, bis 
ihr endlich eine Depeſche von München die Erlöſung und die Erlaubniß zur Ab- 
reiſe brachte und ſie, froh, einer großen Gefahr entronnen zu ſein, aus dem Schloß 
abzog, wo ſie den Tag über nicht einmal Etwas zu eſſen erhalten hatte. 

Zwei Tage ſpäter wurde das Unternehmen unter günſtigeren Vorbedingungen 
wiederholt und glücklich zu Ende gebracht. Der König wurde in Gewahrſam ge⸗ 
nommen und nach Berg geführt. Dort ereilte ihn am folgenden Tage in den 
Fluthen des Starnberger Sees der Tod. 
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Etwa zwanzig Jahre früher hatte Theodor von Abeſſinien feine blutige 
Laufbahn vollendet, ein Tyrann, der an die blutige Größe Iwans erinnert. Er 
hatte eine harte Lehrzeit durchmachen müſſen, bis es ihm in den Parteikämpfen, 
die ſein Land durchtobten, gelang, ſich zum Bandenführer aufzuſchwingen, und ſich 
dem Könige Ras Ali als Rebell furchtbar zu machen. Ras Ali gab ihm eine ſeiner 
Töchter zur Frau, in der Hoffnung, in ſeinem Schwiegerſohn eine Stütze zu ge⸗ 
winnen; eine Hoffnung, die Theodor dadurch gründlich vereitelte, daß er ſeinen 
Schwiegervater des Thrones beraubte und fih im Jahr 1855 zum Negus aufs 
ſchwang. Als Negus konnte er feiner Schlächternatur freien Lauf laſſen und Abeſſi⸗ 
nien war dreizehn Jahre lang der Schauplatz von Thaten, die ſelbſt in dieſem 
barbariſchen Lande das gewohnte Maß des Schrecklichen weit überſchritten. Die 
Unſicherheit feiner Stellung und die beſtändige Furcht, daß ihm das ſelbe Schick⸗ 
ſal bevorſtehe, das er ſeinem Schwiegervater bereitet hatte, umgaben ihn mit Miß⸗ 
trauen und riefen einen Verfolgungwahn bei ihm hervor, der es gefährlich machte, 
in feine Nähe zu kommen. Der leiſeſte Widerſpruch machte ihn raſend und maſſen⸗ 
hafte Hinrichtungen waren an der Tagesordnung. Seine Neigung zum Trinken 
trug auch das Ihre zur Erhöhung ſeiner Blutgier bei. So ließ er im Jahr 1860 
die ganze Gefolgſchaft ſeines Vetters Gared, eiwa 1600 Mann, ohne jede Veran⸗ 
laſſung niedermetzeln und ihre Weiber und Kinder in die Gefangenſchaft führen. 
Dieſe Blutthat brachte ihm übrigens einen Glückwunſch der Königin von England 
ein, da Gareds Untergang im Intereſſe Englands gelegen hatte. 

Mit den Jahren wird Theodor immer raſender und ſein Erſcheinen be⸗ 
deutet Tod und Verderben. Auf den bloßen Verdacht von Deſertion hin läßt er 
670 Mann feiner eigenen Truppen hinrichten (1867) und auf Grund einer Prophe⸗ 
zeiung 10 000 Kühe ſeiner Unterthanen erſchießen und ihre Kadaver verweſen. Aber 
dieſe Raſereien des Negus würden ohne das Eingreifen Englands kaum Veran- 
anlaſſung zu ſeinem Ende geworden ſein. Englands Königin hatte nämlich in⸗ 
zwiſchen die Gelegenheit gehabt, ſich zu überzeugen, daß eine allzu große Liebens⸗ 
würdigkeit unciviliſirten Vettern gegenüber nicht immer am Platze fei. Die Glüd- 
wünſche der Königin hatten Theodors Selbſtgefühl maßlos geſteigert und ihm die 
Ueberzeugung der Gleichſtellung beigebracht. In dieſem Sinn hatte er an ſeine 
königliche Schweſter geſchrieben und war ohne Antwort geblieben. Das war ein 
Verbrechen, das er mit der Einkerkerung der Engliſchen Geſandtſchaft beantwortete. 
Der londoner Regtrung blieb ſchließlich nichts Anderes Übrig, als einen Krieg zu 
führen, der ihr nichts eingebracht, wohl aber ungeheures Geld gekoſtet hat. Am 
dreizehnten April 1868 ſtürmte Napier die Feſte Magdala und der in der letzten Zeit 
meiſt raſende Negus erſchoß ſich mit eigener Hand, nachdem er unmittelbar vorher 
noch befohlen hatte, 307 Gefangene in die Tiefe zu ſtürzen. 

. . . Um heutzutage Caeſarenwahnſinn zu zeitigen, bedarf es ſchon einer fo tiber- 
wältigenden Menge von perſönlicher Anlage, daß ſie ſich in den meiſten Fällen 
von vorn herein als krankhaft offenbaren und zur Vorſicht mahnen wird. Die Er⸗ 
kenntniß aber, daß es ſich in allen dieſen Fällen um von Geburt an abnorme Jn- 
dividuen, um mehr oder weniger Geiſteskranke handelt, die für ihre entſetzlichen 
Handlungen nicht in vollem Maß verantwortlich gemacht werden können, muß uns 
das Bild jener Unſeligen in einem milderen Lichte erſcheinen laſſen; denn auch 
hier wie überall gilt der alte Satz: Alles verſtehen heißt Alles verzeihen. 

Bonn. Profeſſor Dr. Karl Pelman. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 
Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Die oberen zehntuusend beg den u. Juli 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des 
Victorien Sardou v. Julius Freund. 


— 
In Sens l be Rich, Senate P rem 1 e re 


mit Anton und Donat Herrnfeld. 


H 


A A si 
Vietoria-Cafe Arkadia Behrenstr. 55-57 

Unter den Linden 46 | Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Größtes Cafe der Residenz | sase esa „Moulin rouge“ 


P 3 Montag, Dienstag 
Sehenswert. Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Elegantes Familien-Restaurant. —— 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 

— Treffpunkt der vornehmen Welt 

Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Daus allerersten Ranges 
Warm u. ‚Halt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 609. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. I. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücks. 
Sorzsame fachmännische Bearbeitung. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Das Gebrüder Herrnfeld-Thenter e e eee ee onals 


18. Spielsaison Als Novität gelangt die Komödie „Frau Elkan’s Friseur“ von Anton und 


Donat Herrnfeld zur Erstaufführung. Donat Herrnfeld bringt darin eine neue Type als „Onkel 
Elkan«, Anton Herrnfeld einen böhmischen Damen-Friseur Namens „Johannes Publikatus«. 


î T l N H Eine äusserst vorteilhafte Neuerung im Telefon- 
Ein mo ernes ele onpu e wesen bringt nicht die Post, sondern das Union- 
Teleion-Reklame-Institut NW.6, Albrechtstr. 12 heraus. Da die Post recht wenig 
zur Bequemlichkeit der Telefonierenden tut, so stellt das oben genannte Institut allen 
grösseren Hotels, Cafés, Restaurants, Vergnügungsetablissements und Zigarrenge- 
schäften ein vornehmes Telefonpult mit auswechselbarer Notizrolle vollkommen gratis 
zur Verfügung. Auch für die Unterbringung des Telefonbuches, dass früher wenigstens 
durch eine Lochung zu befestigen war und jetzt leicht verlegt werden kann, ist durch ein 
besonderes Fach bestens gesorgt. Diese äusserst praktische Neuerung dürfte allgemeinen 
Beifall finden, da sie in bequemer Weise die Vormerkung von Notizen erlaubt, und das 
unangenehme Beschreiben der Wände mit allerlei Vermerkungen etc. verhindert. 
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Sandow’s Werk frei! 


Dieses neue Buch von Eugen Sandow, dem weltberühmten Gründer seines 
Körperpflege - Systems, zeigt, wie Jedermann, bei täglicher Auiwendung 
nur weniger Minuten, seinem Körper Gesundheit, Kraft und Schönheit 
verleihen kann. Ueberraschende Erfolge! Begeisterte Gutachten ! 

Spezial- An ngebot: Jeder Leser, der sofort schreibt, erhält ein Exemplar 
kostenlos und portofrei zugesandt Interessante Illustrationen! 


Sandows Dumb Bell Co. Abt.: 115. Berlin, Potsde merstrasse 109, 


EEN 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniffen der Berliner 
Holz-Induftrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 


Geöffnet Eintritt Täglich 
A Konzert 


Secession 


Kurfürstendamm. 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 1 M. 


J L Frankfurt 
a. M. 
10. Juli — 10. Oktober. 


Experimental - Ausstellung 
für alle Gebiete der Lufischifiahrte” 


Motorballons im Betriebe 
Zeppelin, 2 Parsevals u. s. w. 


Fluzmaschinen-Systeme auf 
grossem Flugielde vorgeführt. 


Täglich Passagierfahrten in Motor und 
Freiballons. 


INTERNATIONALE Ve 


Kine Täglich Wettbewerbe. 


200 000 Mk. Preise. 
Sonderausstellungen des Auslandes. 


BR EFRANKFÜRTA 
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Literarische Anzeigen. 


Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. Mit Reproduktion der Titelseiten 

einiger seltenen Bismarckiana. Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 

Autoren- und Sachregister. Broschiert M. 10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 
gebunden, vom Autor signiert M. 50.—. 

BEF Ermöglicht die Zusammenstellung der Bismarck-Lileratur über alie aktuellen politischen 

Fragen und bietet so ein förmliches Bild der politischen „Ereignisse der letzten Jahrzeiinte. 

Curt Kabitzsch (A. Stuber's Verlag), Würzburg. 


e bietet rühriger Verlag mit aulstrebender 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
l fragen mit Rückporto unter L. E. 4166. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Die Philosophie 


Li 0 
des Imperialismus. ẹ Autoren 0 
Von Erneste Seilliere. 
J. Apollo oder Dionysos. Kritische Studie @ ® 


über Friedrich Nietzsche. 317 Seiten. | F 

II. Der Demokratische Imperialismus. | verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im 

Rousseau — Proudhon — Kart Marx. 447 Seit. | eigensten Interesse die Konditionen des aiten 

III. Die Romantische Krankheit. bewährten Buchverlags sub. Z. J. 86. bei 
Fourier — Stendhal (Beyle). 455 Seiten. Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 

Jeder kd. M. 7.—, Lwbd. M. 8.50, Hiz. M. 9. 

In 2. Auflage — 1908 — erschien soeben 


Hermaphrodismus und Zeugungsunfähigkeit. Ver fa 88 er 


Eine Darstellg. d. Missbildungen der menschl. 
Geschlechtsorgane. Von Prof. Cesare Taruffi- | von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
Bologna. Mit 40 interess. Abbildungen. wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
417 Seiten M. 10.—, Origbd. M. 12.—. Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
DEE Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- | Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. bindung zu setzen. 


H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 16 I. 27/22 Johann-Beorgs tr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsöureau (Curt Wigand). 


Gegen den Krieg 


Der Zug Roschdestvenskis gegen 
Japan künstlerisch dargestellt 


Man verlange d. feine Buchhandlung od. 
d. den Verlag Karl Schnabel, Berlin, 
Potsdamerftraße 138 (koftenlos), 


Hinweis durch Urteile der Preſſe 
auf Conftantin Brunner 


Die Lehre von den Geiſtigen 
und vom Volke 


für diejenigen, die frei werden wollen u. 
können vom modernen, willenfchaftlich 
verbrämten Aberglauben. 


Gegen die Beherrſchung unfrer Gedan- 

ken d. die Scholaltik Immanuel Kanis. 

Gegen den naturphiloloph. -nachchrifl. 

und ihren Afterpropheten Niet/che.. 
Ser d 


Gegen die Narrheit und er 


logen. allgemeinen Bildung. : imi 


(Die Leser der „Zukunft“ werden gebeten, 
Zukunft Nr. 16 vom 16. Januar d. J., Seite 98 - 106, 
‚Gespräch zwischen dem Gebildeten und dem 
emenden" über dieses Werk zu vergleichen). 
Lernenden" über dieses Werk leichen) 


tre, 


A. H. v. KOHL. Im 
Palast der Mikroben 
3Bde. M.10.50, geb. 12.75 
In allen Buchhandlungen 


Haupt & Hammon, Leipzig. 
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Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfiagen an den Verlag für Literatur, kunst 
und Musik, Leipzig ol. — 


derLiteratur d. 19. Jahrhunderts. 


Von Georg Brandes. 


6 Bde. 9. Aufl. M. Leinwbde. 30 M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 


Die Philosophie Herakleitos. 


d. Dunklen v. Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde. 
Lex. 3. Originalausg. 20 M. 


Geschichte der menschlichen Eh? 


v. Ed. Westermarck. 2. Auflage 539 Seite n 
0 M, Lenwdbd 11.50 M 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis [ranko. 

II. Barsdorf, Berlin W 30. Aschaftenburgerstr. 16 I. 


Seltenes Erotikum men 


Marquis de Sade, Justine und Juliette. Deutsch Journalisten = Hochschule 
übersetzt 4Bde. mit den 103 Abbildungen. Berlin W 35. 

Gebunden, tadellos neu. Statt M. 125.— lür | Beginn des Winter-Semesters 16. Oktober 
M. 75.— verkäuflicn. Versendung nur gegen Prospekte gratis. Das Sekretariat. 
Nachnahme des Betrages. Gefällige Zuschriften 
unter R. Z. an die Expedition der Zukunft. 


Ih, Geist, Gefühl w. nach Ihr. Schrift beurt, Einzeln, günst. Einfluss“ 
rakt f Psych. Wissen. Vertrauens. Spez. nur für Gebild. seit 1890! Nobl. obl, 


Ihr Charakter, Prosp. gratis. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg J. Z. Fach 


Entstehung. Entwicklung u. Körperform 
des Menschen, terner: Geschlechts- 
leben, Fortpflanzung, Vererbung usw. 
behandelt auf 273 Seiten mit 83 Abb 
die „Menschenk de, 
wählte Kapitel aus der Natnreeschiebte 
des Menschen“ von Dr. G. Buschan. 
n Gebildeten! 

de handlung $ 
a m M.2.20 für 
das geheftete. M.3.— für das gebundene 
Buch direkt postfrei von 


Strecker & Schröder in Stuttgart -D50 
Mn ` 


KEE 
Ka 27 
Se s e E 
= Christentum und Kirche : 
ae K 
25 G 
2 Kë 
* 1 i e 
* in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft . 
35 Kä 
= von Carl Jentsch. 3 
= VIII und 736 Seiten 8%, Preis broschiert 10 Mk. Si 
Ge 

x H D 2 E? 
= Verlag von E. Haberland in Leipzig. 1909. E 
Cé 

K UI 
Ké Dr. Freiherr v. Flöckher in der „Neuen Revuen: „Die tiefgründige E 
SE Frage, ob der wissenschaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben kann, er- . 
örtert Carl Jentsch in meisterhafter Weise, Es ist ein Standardwerk, das uns ze 


Deutschen lange gefehlt hat und das für jede Hausbibliothek angeschafft A 


werden sollte“. Ka 
x 

Dr. Albrecht Wirth im „Tag“ „Eine neue Kulturgeschichte! Nicht % 
weniger ist nämlich das grosse Werk, das jüngst Carl Jentsch den Deutschen 77 
geschenkt hat. Ein Werk von grossem Wurf und seltener Freiheit“. A8. 


Professor Dr. Johannes Renke beklagt im, Tür mere, dass beriint: * 
Geschichtswerke über den Einfluss des Christentums auf die Kullurentwicklung 22 
keine Auskunft geben, und fährt fort: »Diesem Mangel wird abgeholfen durch Ae, 
das höchst interessante Buch von Carl Jentsch, das in der Bibliothek keines Së 
Gebildeten fehlen sollte. Trotz rücksichtsloser Geisselung ihrer Fehler und Irr- Ze 


KEE 


tümer zeigt sich Jentsch doch von Achtung, ja von Liebe zu seiner Kirche erfüllt. ste 
Wenn es einerseits für uns Protestanten lehrreich ist, die Zustände unserer Kon- 2 
fession durch einen freisinnigen Katholiken beleuchtet zu schen, so werden ver- Zë 
mutlich alle protestantischen Leser mir zustimmen, das Jentsch dem Protestantis- 4%% 
mus nicht ganz gerecht wird. Damit soll aber der grössten Anerkennung für 22 
das verdienstvolle Buch kein Abbruch geschehen, und gerade protestantischen * 
Lesern sei es warm empfohlen«. Së 

ata 

Ei 
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Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Heilmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzte. Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


Schockethal ca b 
Physikal. diätet. Heil tait mit d . Ein- 
Physik, distet, Heilanstlt mit modern, Ein IH”: urger 


Zeitig. Frühling, mäßig. Sommeftemp. Prospekt E 


gratis. Ta. 151 Ami Gd Dr. Schaumlöffel. J une'born! 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
j , Ia. Ref b.i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 

e Gg in Sophienhöhe, 2 km von Bad Harzburg. 
eh Schroth x ' 


Sanatorium von Iimmermunnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung. seelische Beeinflussung, 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterlultb der, 
behagliche Zimmereinrichlung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte rei. Chefarzt Dr. Loebell. 


ilz 


anatorium E 
Dresden- 


dl Radebeul 


"E 


jute Heilerfolge. Prospecte Drei 


Gebirgslultkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 


III. Führer, Wohnungsbuch 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 


Herzogl. Badekommissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


Westerland 


25000 Besucher e 
Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Peliebtestes Nordseebad mitslärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eiseubahnauskunftstellen. 
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5 
NORDSEEBAD 


Schönster Strand, starker Wellen- 

schlag, ozonreiche Sceluft. Herren-, 

Si Damen- u Familienbadestrand. Licht- 

und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt. — Tägliche e bb enten ang b g — Prospekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln & Vogler A.-G, 


ꝑ⁊KGöhler's Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 


è Jeder deutsche Arzt; 


NPG Photo-Papiere u. Films 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt. — Gesamtpreisliste kostenfrei. 


Die verbreitetste Marke M auf der ganzen Welt 
—— nn 


3 Monatsschrift für photo- 
Das Bild. graphische Bilddunst. 
Jahres-Abonnement mit April beginnend Mk. 2.—, Ausland Mk. 2.60. 
= Probehefte kostenlos = 


Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 


ST nn. 


31. Juli 1909. 


Auf Grund des in der Berliner Börsenzeitung veröffentlichten 
Prospektes sind 


nom. M. 12000000 neue Aktien 


Magdeburger Privat-Bank 


Stück 12000 über je M. 1000 No. 16 001—28 000 


zum Handel an der hiesigen Börse zugelassen. 


Berlin, im Juli 1909. 


deutsche Bank. 


Berliner Kandels-Gesellschaft. 


5 e 
Magdeburger Privat-Bank, Magdeburg-Hambure. 
Gegründet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40 000 000 M. Telegr.-Adr:: Privatan: 
Filialen: Dessau, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Halberstadt, Halle a.S., Langensalza, Min- 
hausen i. Thür., Nordhausen, Sanzerhausen, Torgau, Weimar, Wernigerode a. H. — Zwelz- 
niederlassungen: Aken a. E., Bismark i. A., Burg b. M., Calbe a. S., Egeln, Eilensu:;, 
Finsterwalde N.-L., Frankenhausen, Gardelegen, Genthin, Helmstedt, Hettstedt, Merseburg. N:1- 
haldensleben, Oschersleben, Osterburg, Osterwieck, Perleberg, Quedlinburg, Schönebeck a. E., Sonde.s- 
hausen, Stendal, Tangerhütte, Thale i. H., Wittenberg (Bez. Hille), Wittenberge (Bez. Potsdam. 
Kommandite in Aschersleben: Ascherslebener Bank Gerson, Kohen & Co. (Comm.-Ges.). 

Ausführung sämtlicher bankgesehäftlichen Transaktionen. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 


Teleph Telegr. 
281, 282, 20% 284, 285 Dortmund. Kommanditbank. 


Ausführung aller in das Bankfach einschiagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche. Kusszettel für. Kuzen.nd_nanotierle Aktien.und_Obliegtionen.siehen. 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrlick betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegeuheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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Stuttgarter Lebensversicherungsbanka. G 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1857.— ` 
Versich. Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 860 Millionen. M. 167 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Hohe Verzinsung Allgemeiner Deutscher 

ER EM Versicherungs -Verein 
ei absolut sicherer H 

Capitalanlage erzielt man durch Kauf in Stuttgart 

einer Rente bei der seit 1852 bestehen- Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 


den Allgemeinen Renten-Capital- und Kapitalanlage 
Lebensversicherungsbank über 58 Millionen Mark. 


ia i Lei i UnterGarantie der StuttzarterMit- 
Biesen in Leipzig u. Rückversich.-Akt.-Gesellschuft, 
ermögen Ende 198: Millionen Mk. D 
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt Lebens · Kapital- H, 
10 B. für einen os jährigen Herrn 10,95%, 8 U a 
Dr einen 75 jähf. 1 % der Einlage. 
aneii EN be innende Kenen Kinder-Versicherung. 
m apitalrückgewähr im Todes- St 
falle! Prospecte kostentrei. Sterbe- und Versorgungskasse. 
Unfall-u.Haftpflicht-Versicherung. 
Versicherungsstand: 
770 000 Versicherungen. 
sehliessungen E Prospekte kostenfrei. 
e= rechtsgiltige, in gland [ Vertreter überall gesucht. | 
Prosp. ır.; verschlossen 59 Pfg. 5 isi 
Brock & Co.. London, E. C. Queenstr.90/91. | Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 
| a ne i e — 


£ verfolgt das Prinzip i 
„Benefactor Schultern zurück, Brust heraus! 
2 bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung ar erweitert die Brust! 


Beste Erfindung für eine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren und Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbenrlich. Massang.! 
Brustumf., mässig stramm, dicht unter den Armen 
gemessen. — Für Damen ausserdem Taille weile. 
Bei Nichtkonvenienz Geld zurück! 

Man verlange illustrierte Broschüre. 


E. Schaefer Nchi, Hamburg 94. 


f Rüsselsheim ` 
: Nähmaschinen: 
AR F hrräder | 


Molorwa 


Man verlange Preisliste. 
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„Ferabin“- Hundlumpen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 

und D. R. G. M 
Handlampe 1 Uhren aller Art, Gold-, WW 
über-, Alfenide- und Rupferwaren, 
5 Grammophone, Musiken, optische Ar- 
H tikel, feine Lederwaren, Koffer etc. 
Neues Preisbuch gratis und — 

Handlampe Il 


rtragsfirma der meisten B 


17 A = amten-Verbände. — 
Brennstunden 


ununterbrochen 


lt, Prüfungsschein 
des Physikal. 

Staatslaboratori- 

ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Adolph Wedekind 


Fahrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 


PHOTOGRAPHISCHE 


APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 


YW cinsten Ausführung sowie 
(sämtliche Bedarfs-Artikel zu E 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Illustr. Preisliste 5 kostenlos. Aufirischung und wrälligung durch ein er- 


enorm billigen Preisen. Appa- E 
rate von M. 4.— bis M. 685.—. 


probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 


— — 2 geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 


Berlin M. 150. Lotsdamerstrasse 141. 


Siedrung & Belgard- 


BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


KALASIRIS 


Korsett-Ersatz für Gesunde! Leibbinde für Kranke! 
ME Epochemachende Neuheit! ÆG 
Patentiert in allen Kultur-Staaten.. —— 


Idealster, alle hygienischen Anforderungen erfüllender Korsett- Ersatz. 

Macht hochelegante, der neuesten Mode entsprechende, schlanke Figur, 

ohne Einschnürung in der Taille; beseitigt Fettleib und starke Hüften. 
Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


> Kalasiris G. m. b. H.. Bonn am Rhein. 


Berlin - Hamburger Kolonial - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


3. Juli 1909. 
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Ta TI 75 
Gssage Kaufhaus 


Betriebsgesellschaft m. b. H. 


Friedrichstr. 10-112 BERLIN. Oranienburgersfr. 54-56 a 


Sehenswürdigkeit der Residenz. 


Kaufhaus grössten Stils Vornehme 
Erfrischungsräume æ æ Elegante Freier. 
salons für Damen- u. Herren s æ Jeden 


Nachmittag grosses Promenaden-Konzert. 


Grösste Auswahl aller Arten 
Waren. Sehenswerte Lebens- 
mittel-, Fisch- u. Fleisch-Hallen 


Spezial-Abteilung: 
Möbel- und Teppiche. Woh- 
nungs-Einrichtungen, Klaviere, 
z : Flügel, Harmoniums. :: :: 
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Entwöhnung absolut zwang- 
M PH- 18) M los und ohne Entbehrungser- 
XI scheinung. (Ohne Spritze.) 


Ge, F. Müllers Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Nn. 


Modernstes Specialsanatorium. 
d Aller Comfort. Familienleben. 
A Prosp. frci. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Allen Krebs-, Leber- eto. Leidenden zum Troste Sher Wat. 
Innere Heilkunst 
von prakt. Arzt E. Schlegel. 


Wichtig für Magen.. Leber- und Gallensteinleidende, bei Hämorrhoiden, inneren und 
äußeren Geschwülsten, Neubildunzen und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutreinigung bedarf. 


ummo den Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123. 


‚Apotheken | 
Drogerien: 


Fruchtpasten 
von höchstem 
Wohlgeschmad 
und sicherer, 
milder Wirkung. 


Original Dose (20 Stück!) 1-Mark 


Zu haben in den Apotheken. 


Spermin „ . POENL 


SPERMINUM-POEHL 


und verlange solches nur in Originalpackung des Organotherapeutischen Instituts von 


Professor Dr. v. Poehl & Söhne. Alle in der Literatur ange- 
gebenen Beobachtungen hervorragender Professoren und Aerzte über die heil- 
krältige Wirkung des Sperminum-Poehl bei: Neurasthenie, Marasmus senilis, P 
bei Uebermüdungen und schweren Erkrankungen, wie Bleichsucht (Asämia); 

Rachitis, Podagra, chron. Rheumatismus, Tuberkulose, Typhus, Herzerkrani:- $ 
ungen (Myocarditis, Fettherz), Hysterie, Rückenmarkieiden, frühzeitige 
Schwäche, Paralyse etc. etc. beziehen sich ausschliesslich nur auf das Sperminum- 
Poehl. Das Sperminum-Poehl ist in allen Apotheken und grösseren Drogenhandiungen 
erhältlich. — Preis pro Flakon resp. Schachtelä4 Amp. resp. Schachtel à 4 Tuben 
Mk. 8.—. Eingehende Information und die Literatur über Sperminum-Poehl 

versendet auf Wunsch gratis die 


H des O th tischen Institut: H 
Abteilung Deutschland VI, BENIN SW. 6BU, 
Die höchsten Auszeichnungen auf allen Weltausstellungen und" die besten Urteile 

medizinischer Autoritäten. 


Erhältlich in den Hpotheken. 


Anwendungsweise: 3 mal täglich eine 
halbe Stunde vor dem Essen 30 


Präparate: 


Essentia Spermini-Poehl pro uso intern. 
Sperminum-Poehl pro injectione 2 pCt. 
sterilis. Lösung in Glasampullen einge- 
schmolzen. 
Sperminum-Poehl sicc. pro clysm. 


heissen Wassers. 


Kot Ca cl. 


Wegen Wagenfahrt 

(1½ Stunde) durch 

das Schwarzatal 
drahtet: 


Huebner, 


über 25000 Kassen 
geliefert. 


S Ostertag- Werke A.G. 


s o Friedrichstr. 4 
Merlin SW. ander en 


(Name ges. gesch.) 


Nur für Teint, à Tube 60 Pig. Sommeraufenthalt. 
Hetaera-Hand-Krema | Im herrlichen Zackental! 


nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. vw ohnunz; Verpilezung, Bad u. Arzt 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. pr. Tag von M. 10.— ab. 


Photograph. g KAAI He 
Apparate, 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau fi. . 
Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 


Petersdorf im Riesengebirge 
Firmen zu Original-Preisen. (Bahnstation) 


8 für chronische innere Erkrankungen, neu- 

Bede rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 

Ans jede Preiserhöhung. D Diätetische,Brunnen-u. Entziehungskuren. 
Binocles und Ferngläser. Für Erholungsuchende. Wintersport. 

Illustrierte Katalogo kostenfrel. Nach allen Errungenschaften der 

Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 


e Hetaera-Kremae | 


nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 

Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 

Näheres die Administration iu 
Berlin S W., Möckerustrasse 113. 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Sur 9 
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Zur Zeit unserer Grossväter! 
Von Th. Th. Heine. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner, SW 6s. Drud von ©. Bernſtein in Berlin. 


